
        
            
                
            
        

    Geschäft mit der Angst
Jerry Cotton Nr. 63
erschienen am 29.09.1958


Ich hatte mir an einem nicht besonders schönen Septembertag die Finger fast wund geschrieben, denn es galt, einen Bericht für den District Attorney in die richtige Form zu bringen. Der hohe Herr muss nämlich mit Samthandschuhen angefasst werden, und ein Bericht im FBI-Jargon würde wenig Anerkennung bei ihm finden… lassen Sie es mich kurz machen: Die Tür ging auf, und voller Erwartung sah ich ein kleines bebrilltes Männchen eintreten, hinter ihm Mr. High, unser Chef.
»Dies ist Mr. Ernest Gillis, Jerry, Chef der Bundesanstalt für Funküberwachung in Washington«, stellte Mr. High den Besucher vor. Der Kleine deutete eine Verbeugung an und stellte ein tragbares Bandgerät auf den Schreibtisch.
»Erfreut, Sie zu sehen, Mr. Gillis«, sagte ich und stand auf.
»Was kann ich für Sie tun?«
Er blinzelte mich durch die dicken Brillengläser an und klappte das Bandgerät auf.
»Haben Sie hier so etwas wie eine Karte Ihres Gebietes?«, frage er mit überraschend tiefer Stimme. Ich ging zur Wand, und ließ die große Karte herunter. Er nickte anerkennend herüber und schaltete sein Gerät ein.
»Schön. Hören Sie sich bitte an, was meine Leute hier eingefangen haben, und sagen Sie mir dann, für was Sie das halten!«
Aus dem Lautsprecher kam ein Summen, dann sagte eine entfernte Stimme: »Zehn-Meter-Band, Achtung!«
Anscheinend wurde der Einstellknopf eines Empfängers gedreht, denn es pfiff, wie wenn man auf Kurzwelle einen Sender sucht. Dann kam nur noch ein gleichmäßig starkes Rauschen.
»Jetzt hat er…«, begann ich, aber der Kleine mit der Bassstimme legte den Finger auf die Lippen, und ich schwieg.
Das Rauschen wurde plötzlich unterbrochen. Es kam wieder, wurde aufs Neue unterbrochen… ein paarmal, und es ließ sich ein gewisser Rhythmus erkennen. Dann rauschte es nur noch, und Mr. Gillis stellte seinen Apparat ab.
»Na?« Er sah mich fragend an.
»Ich verstehe nicht allzu viel vom Funken, Mr. Gillis. Aber ich möchte sagen, dass hier jemand einen Sender gehört hat, der zwar in Betrieb war, aber nicht gesprochen wurde. Dann setzte dieser Sender aus, wurde wieder eingeschaltet, und das Ganze im Rhythmus von Morsezeichen.«
Gillis nickte.
»Und haben Sie die Morsezeichen etwa auch erkannt?«
»Ja. SOS - nicht wahr?«
Mr. High pfiff durch die Zähne.
»Da hat also jemand SOS gefunkt, indem er einfach den Sender in einem bestimmten Rhythmus ein- und ausschaltete?«, fragte er.
Mr. Gillis nickte.
»Was Sie allerdings nicht aus dieser Aufnahme hören konnten, ist Folgendes: wir haben festgestellt, dass dieser Sender nicht ausgeschaltet wurde. Man hat lediglich die Zuleitung zur Antenne oder zur Erdleitung unterbrochen, und dadurch sank die Leistung des Senders genügend ab, dass wir diese merkwürdigen Morsezeichen hören konnten.«
»Mysteriös«, sagte ich. »Da war also jemand in Not und hatte gleichzeitig einen Sender in der Nähe, nur dass er über den Sender nicht sprechen konnte, wie?«
»Stimmt!«, antwortete Mr. Gillis.
»Und wo schwimmt das Schiff, auf dem solche Dinge passieren?«, fragte Mr. High.
Gillis schmunzelte. »Das war für uns die größte Überraschung. Wir haben natürlich sofort versucht, den Sender zu peilen, und dabei stellten wir fest, dass es sich kaum auf einem Schiff befinden kann. Er liegt im Inselgebiet der Square Islands, und da fährt kein vernünftiger Kapitän mit einem so großen Schiff, wenn man von der Stärke des Senders auf die Schiffsklasse schließen kann. Wir sind der Meinung, dass dieser Sender an Land steht, vielleicht auf einer dieser vielen, kleinen Inseln.«
Ich war zu der Karte getreten.
»Die Square Islands liegen in unserem Gebiet. Sie wussten das, Mr. Gillis?«
»Ja. Ich hatte mich natürlich zuerst an das FBI Washington gewandt, aber die sagten mir, ich möchte Ihnen doch einmal das Band Vorspielen.«
»Richtig. Was können Sie uns noch erzählen?«
Gillis rückte seine Brille gerade.
»Der Sender arbeitet natürlich ohne Lizenz. Wir haben ihn bisher an drei aufeinander folgenden Abenden feststellen können, jedes Mal zwischen 19.00 und 21.00 Uhr. Das heißt: am ersten Abend sendete er um 19.00 Uhr genau, am zweiten gegen 20.00 Uhr und gestern Abend um 21.00 Uhr. Wir werden heute Abend um 22.00 nachhorchen, denn das sieht nach einem System aus, nicht wahr?«
»Allerdings. Haben Sie eine Möglichkeit, einzugreifen?«
»Schon aufgrund der Tatsache, dass der Sender nicht lizenziert ist. Aber wir dachten uns, dass da mehr dahinterstecken könnte. Deshalb haben wir nicht irgendeinen Polizisten dahin geschickt, sondern Sie informiert. Kann natürlich auch sein, dass wir alle irgendeinem Amateur auf sitzen, der uns einen Streich spielt. Es gibt Leute, mit solch merkwürdigem Humor.«
Mr. High fragte: »Wie erklären Sie sich, dass noch niemand diese SOS-Rufe aufgefangen hat, Mr. Gillis?«
»Einfach: Das Zehn-Meter-Band wird kaum abgehört. Mit dem üblichen Kurzwellenfunk ist bei ungefähr 15m Schluss. Was darunter noch kommt, dient dem Experimentalfunk und anderen nichtkommerziellen Einrichtungen. Also, Abhörgefahr ist da nicht gegeben. Falls nicht wir dazwischenkommen, denn wir hören alle Bereiche regelmäßig ab.«
»Eine Frage«, schaltete sich Mr. High ein, »können wir diesen Sender auch abhören? Wir haben unterm Dach ein ganz ordentliches Funkgerät.«
»Glaube ich kaum. Sie werden diesen Bereich nicht mehr erfassen. Aber ich will gern veranlassen, dass Sie regelmäßig unsere Ergebnisse erfahren. Wenn wir so einen Schwarzsender entdeckt haben, setzen wir prinzipiell einen Mann daran, der nur diesen Sender beobachtet.«
»Darum möchten wir Sie herzlich bitten«, nickte Mr. High. »Jerry, ich glaube, für Sie ist wieder einmal die goldene Zeit gekommen, da Sie den Papierkram liegen lassen können, was?«
Ich grinste ihn verständnisvoll an.
»Glaube ich auch, Mr. High. Zeit dazu ist es schon lange!«
***
Mr. High hatte mich vom gesamten üblichen Dienstbetrieb freigestellt. Ich konnte meinem Partner Phil Decker nur eine kurze Nachricht hinterlassen und fuhr hinunter zum Hafen.
»Sie sind Agent Cotton, nicht wahr?«, empfing mich ein Beamter der Wasserschutzpolizei am Eingang des großen Wachgebäudes am Kai 38.
»Ja! Haben Sie eine Nachricht für mich?«
»Sie sind angekündigt. Würden Sie bitte hinauf zu Lieutenant Carman gehen? Zimmer 21 im ersten Stock.«
Ich wunderte mich einmal wieder, wie gut doch unsere Organisation trotz aller Eile geklappt hat. Man wusste hier schon Bescheid, und ich war bereit zu wetten, dass irgendwo schon ein Boot für mich bereit gemacht wurde, während ich die ausgetretene Treppe zum ersten Stock hinaufstieg.
Lieutenant Carman von der New Yorker Metropolitan Police erwies sich als ein recht junger Seemann mit blondem Bart und wettergegerbtem Gesicht.
»Hallo, Agent Cotton? Ihr Chef hat schon angerufen und uns auf die Beine gebracht. Sie wollen hinaus zu den Squares?«
»Ja. Wäre nett, wenn Sie irgendwo noch einen alten Kahn auftreiben können. Die Sache kann schwierig werden, und ich möchte nicht gern einen privaten Bootsverleiher da hineinziehen. Auf der anderen Seite braucht an Ihrem Schiff nicht gerade die amerikanische Kriegsflagge zu wehen!«
Carman lachte.
»Wünsche haben G-men heutzutage!« Er ging zum Telefon.
»Wie viel Leute brauchen Sie, und was an Waffen?«, fragte er noch, bevor er wählte.
»Außer denen, die zur Bedienung nötig sind, keine. Und Waffen… lieber nicht. Für den Notfall habe ich etwas bei mir.«
»Gut. Wie Sie wollen.«
Er nahm den Hörer ab und wählte eine dreistellige Nummer.
»Hallo, Bill«, sprach er in den Hörer, »das Boot ist klar, ja? Nimm Barbour mit, der G-man kommt gleich runter, dann könnt ihr fahren. Nichts Besonderes an Waffen. Bye, bye.«
Und zu mir gewandt, sagte er: »Ihr Flaggschiff ist fertig, Agent Cotton. Sie müssen mir nur am Schluss Ihres Ausflugs quittieren, was Sie an Sprit verbraucht haben. Okay?«
»Okay. Danke Ihnen, Lieutenant. Das ging ja fabelhaft schnell.«
Er begleitete mich zur Tür.
»Was suchen Sie denn eigentlich bei den Squares? Flüchtige Gangster?«
Ich zuckte mit den Schultern.
»Weiß noch nicht. Ich habe nur gehört, das da jemand SOS funkt, und da will ich mal nachsehen, wer sich zwischen den Inseln festgerannt hat.«
»Augenblick mal…«, sagte er und zog die Augenbrauen hoch. »SOS von den Squares? Das ist interessant. Hm, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mitkomme?«
»Aber ganz und gar nicht, Lieutenant. Setzen Sie sich einen Hut auf und, wenn Sie haben, einen Mantel ohne Rangabzeichen. Ich möchte nicht, das man uns als Polizei erkennt, denn niemand kann sagen, was und wen wir da drüben antreffen.«
Carman nickte und hatte schon seine Mütze auf den Schrank gelegt. Vom Haken nahm er einen Filzhut und einen Regenmantel.
»Warum habe ich eigentlich keine Nachricht bekommen, dass in meinem Gebiet SOS gefunkt wird?«, fragte er auf der Treppe.
Anscheinend fühlte er sich übergangen.
»Weil es gar ein richtiges SOS war«, erklärte ich. »Lassen Sie es mich an Bord erzählen, dann können Ihre Männer gleich mithören.«
Er nickte.
»Hier entlang, bitte.«
Er stieß eine kleine Tür auf und wir stiegen eine steile Treppe hinunter. Unten hörten wir das Wasser an eine Mauer klatschen, und als ich den Treppenabsatz erreicht hatte, stand ich gleichzeitig auf einem kleinen Anlegesteg, der in die Mauer des großen Kais eingelassen war. An den Pollern knirschten die Leinen, mit denen einige Polizeiboote festgemacht waren. Andere pendelten draußen im freien Wasser an Bojen, und direkt vor uns lag ein Motorboot am Steg, grau, ohne Abzeichen und nur mit einer verwaschenen Erkennungsnummer am Bug. Der Motor lief.
»Na, wie gefällt Ihnen das Fahrzeug?«, fragte der Lieutenant. »Mit dem Ding gehen wir manchmal auf Schmugglerjagd. Es sieht ’nem Polizeikutter so ähnlich wie ich dem Oberbürgermeister.«
»Ausgezeichnet! Wenn Sie jetzt noch ein par Fischernetze an Bord hätten…«
»Nein. Um die Square Islands herum fischt kein vernünftiger Mensch. Aber wir werden ein bisschen nach den Enten knallen. Das ist da oben schon weniger abwegig. Hier ist Sergeant Bill Conroy, und das ist Jim Barbour.«
»Hallo, Agent Cotton«, begrüßten mich die beiden. Sie sahen genauso aus, wie man sich Polizisten im Hafen vorstellt, und sie hätten vielleicht sogar noch besser an Bord eines kleinen Schleppers gepasst.
Carman und ich sprangen an Deck des Kutters, und Bill Conroy trat hinter das Steuer.
»Wollen Sie fahren, Chef?«, fragte er, aber der Lieutenant winkte ab.
»Steuern Sie die Square Islands an, Conroy.«
»Aye, Sir«, sagte der Sergeant nach Seemannsart.
Dann riss er einen klapprigen Hebel nach vorn, irgendwo im Bauch dieses Kutters dröhnte ein ziemlich starker Motor los, und mit schäumender Heckwelle schoss der Kutter geradewegs in das Hafenbecken am Kai 38 hinein.
Alles an Bord schien zu dröhnen oder leicht mitzuschwingen.
»Hoffentlich überlebt der Kahn die Fahrt«, sagte ich zu Carman und zeigte auf verschiedene Instrumente, die fast aus dem Armaturenbrett herausfielen.
Carman grinste.
»Das sieht schlimmer aus, als es ist. Tarnung! Da unten donnern 200 PS, und der Kahn hat einen doppelten Schiffsboden. Das Beste, was wir kriegen konnten, und wir haben uns wirklich sehr genau unter den Schmugglerfahrzeugen umgesehen, ehe wir uns damals für dieses entschieden!«
Er holte sich eine kurze, verräucherte Pfeife hervor und begann sie zu stopfen. Wir hatten unterdessen das Hafenbecken verlasen und kamen in das offene Wasser. Carman stand mit gespreizten Beinen und krummen Knien neben mir, damit fing er geschickt die Stöße des heftig rollenden Bootes ab. Ich tat es ihm nach, und schon verschwand das leise, unangenehme Gefühl in der Magengegend…
Carman wandte sich zu mir um: »Wackelt ein bisschen, dieser Pott! Aber dafür nimmt er draußen die See auch wie ein Rennpferd!«
»So lange er uns dabei nicht abwirft, ist’s in Ordnung«, sagte ich lächelnd.
***
Carman breitete eine Karte aus.
»Sehen Sie, dies ist das ganze Gebiet der Squares«, sagte er. Die dünnen Linien der Meerestiefenangaben zogen sich um viele kleine Inselchen herum, und da, wo Carmans Daumen lag, befand sich im Augenblick unser Boot.
»Man müsste doch eigentlich die erste der Inseln schon sehen können, nicht wahr?«, meinte ich. Der Lieutenant blickte durch das Kajütenfenster hinaus.
»An klaren Tagen, ja. Aber heute ist es ziemlich diesig, und wenn der Teufel es will, bekommen wir noch Nebel. In einer Viertelstunde sehen wir die erste der Inseln.«
»Sind die Square Islands bewohnt?«
»Nein. Auf der größten war lange Jahre hindurch eine Station zur Rettung Schiffbrüchiger, aber die ist dann aufgelöst worden. Wir haben ringsum bis nach Nantucket hinauf so schnelle Boote, dass wir die Station nicht mehr brauchten. Außerdem passieren die meisten Unfälle nicht hier, sondern bei Block Islands, und bei Martha’s Vineyard.«
Und doch musste ein Funkstation dort sein, dachte ich. Die Wasserschutzpolizei schien ihre Gewässer auch nicht zu genau zu kennen!
Vom Deck herunter kam ein Ruf, und Carman hob den Kopf.
»Barbour hat Land in Sicht. Wir wollen hinaufgehen!«
Es wehte jetzt ziemlich kräftig.
Jim Barbour setzte das Fernglas ab, als wir neben ihm auftauchten. Er wies schräg voraus.
»Die ersten von den Squares, Sir!«
Ich versuchte vergebens, mit den Augen den Dunst zu durchdringen, und erst, als er mir sein Glas gab, konnte ich die flache Erhöhung über dem Wasserspiegel erkennen.
»Sehr groß ist die aber nicht, was?«
»Schätzungsweise anderthalb Quadratkilometer. Aber sehr flach.«
»Fahren Sie weiter, bis wir irgendetwas erkennen. Da muss zumindest eine Funkantenne sein, und wohl auch eine Hütte«, sagte ich.
Bill Conroy schob den Gashebel noch etwas tiefer hinein und das Brummen des Motors hob sich um einen halben Ton.
»Wann wird es dunkel?«, fragte ich ihn.
»Drei, vier Stunden noch«, antwortete er. »Bis dahin sind wir einmal quer durch und wieder zurück.«
»Reicht das, um alles zu sehen?«
Er schüttelte den Kopf.
»Dazu kann man tagelang kreuzen. Aber die Hauptinseln haben wir dann schon hinter uns.«
Wir blieben an Deck, obwohl ein frischer Wind auf gekommen war. Nach wenigen Minuten lag die erste Insel querab vor uns, und vor dem Kutter tauchte schon die zweite Gruppe auf. In der Luft waren auf einmal viele Vögel. Carman zeigte mir einen, den ich ohne Weiteres für einen Adler gehalten hätte, aber er meinte, es sei eine wilde Ente. Na, schön. Man kann nicht alles wissen.
Die dritte Insel tauchte auf, diesmal backbord, aber auch sie wies nicht die geringsten Spuren menschlichen Lebens auf.
»Wie viele Inseln gibt es hier?«, fragte ich den Sergeanten. Er zog die Mundwinkel herab.
»Schätzungsweise an die dreißig.«
Unsere Aussichten waren also nicht ausgesprochen gut. Carman hatte die Flinte, die er im ersten Jagdfieber ergriffen hatte, wieder beiseitegelegt. Er stand nun neben dem Steuer und blickte durch ein Fernglas. Der Dunst über dem Wasser schien sich zeitweilig zu heben, sank dann aber wieder vom Wind getrieben herab. Wenn sich das unter dem Einfluss der Abendkühle zum Nebel entwickelte, konnten wir den Kutter beidrehen und unverrichteter Dinge wieder nach New York dampfen.
Ich glaubte auf einmal ein Geräusch zu hören, das sich in das Brummen und Dröhnen unseres Motors mischte, und instinktiv hob ich den Kopf.
Ich musste eine Weile suchen, dann sah ich ein kleines Sportflugzeug durch den Dunst streichen. Ich zeigte aufgeregt in die Richtung, aber Carman und Jim Barbour hatten schon ihre Gläser an den Augen und verfolgten es.
»Er geht ’runter!«, rief Barbour plötzlich.
Sogar ich hatte ohne Glas erkennen können, dass der Flieger ständig an Höhe verlor. Schräg vor uns verschwand er in der diesigen Luft über der Kimm. Carman blickte mich fragend an.
»Da er kaum im Wasser gelandet sein dürfte, sollten wir wohl einmal nachsehen«, schlug ich vor, und Carman gab dem Sergeanten einen Schlag auf den breiten Rücken. Bill Conroy bückte sich daraufhin und hantierte an einigen Hebeln dicht über dem Boden. Der Motor schien jetzt erst richtig auf Touren zu kommen, er riss das Boot förmlich mit sich fort und ließ mich gegen die Reling taumeln.
Lieutenant Carman strahlte.
»Na, was sagen Sie jetzt zu dem klapprigen Kutter?«, schrie er.
Die Sonne stand wie ein roter Ball im Westen, und vom Bug her sprühte das Wasser als ständiger, feiner Nebel über das Schiff. Ich fühlte instinktiv, dass bald etwas geschehen würde! Ein Flugzeug hier draußen… das musste etwas bedeuten!
Bill Conroy riss das Steuer herum und umfuhr eine Spitze der Insel, an deren Ufer wir die ganze Zeit entlanggefahren waren. Im Augenblick machte der Kutter ganz den Eindruck eines Rennbootes, er sprang über die hohen Wellen der Dünung, die zwischen den Inseln lief, und bei jedem Steuerdruck gehorchte er augenblicklich und sehr temperamentvoll.
»Die da vorn muss es sein!«, rief Carman mit dem Fernglas vor den Augen.
Ich lieh mir von dem Sergeant das Glas aus und erkannte vor uns die Linie einer Insel. Ich sah aber auch undeutlich, dass sich auf der Insel etwas erhob. Das konnten Gebäude sein, vielleicht aber auch Baumgruppen. Da die Maschine anscheinend dort gelandet war, ließ Häuser wahrscheinlicher erscheinen.
»Feste, Conroy!« Ich stieß den Sergeant in die Rippen, und er nickte.
Mehr war jedoch nicht aus der Maschine unseres Kutters herauszuholen, so sehr Conroy auch an den Hebeln zog.
Carman kam herübergesprungen und schrie mir zu: »Wenn Sie etwas erfahren wollen, lassen Sie uns am besten eine offizielle Untersuchung durchführen. Wir haben ja die Ausrede, dass wir nach dem Flugzeug schauen wollen und ob nicht etwas passiert ist! Wie denken Sie darüber?«
Ich überlegte einen Augenblick. Das schien tatsächlich unter diesen Umständen mehr Erfolg zu versprechen als die Maskerade einer harmlosen Jagdgesellschaft!
»Richtig. Ganz Ihrer Meinung, Carman. Ziehen Sie Ihren schönen Hut ab!«
Er riss sich den Filz lächelnd vom Kopf und holte eine Polizeimütze heraus. Sie passte zwar nicht recht auf seinen kantigen Schädel, aber der Form war Genüge getan.
»Also stellen wir uns besorgt um das Schicksal des Flugzeugs, und falls es etwas Verdächtiges gibt, übersehen wir es, so lange wir können?«, fragte er.
Ich nickte.
»Aber ja! Ich habe kein Interesse daran, dort irgendwelche Aufregung zu stiften. Wenn jemand von dieser Insel SOS gemorst hat, gibt es bestimmt noch mehr zu sehen als ein gelandetes Flugzeug. Und ich will alles sehen, nicht nur die leere Insel! Ich muss wissen, was diese mysteriösen Funksignale bedeuten!«
***
Wir waren unterdessen so nahe an die Insel herangekommen, dass wir ohne Gläser erkennen konnten, wo sich die Häuser erhoben. In der untergehenden Sonne glitzerten für einen Augenblick auch die Flügel des Sportflugzeugs, das ruhig inmitten der niederen Hütten stand. Conroy sah sich schon nach einem Landeplatz für unseren Kutter um.
»Etwas weiter Steuerbord scheint so etwas wie ein Steg zu sein«, bedeutete ich ihm, und er nahm Kurs darauf.
Carman hatte nun auch seinen Mantel ausgezogen und stand im vollen Schmuck seiner Uniform da. Ich bemerkte, das er die Rettungsmedaille in Gold trug und nickte ihm anerkennend zu. Er winkte ab.
»Nehmen Sie das nicht wichtiger, als es ist. In meinem Beruf kommt man zwangsläufig dazu, hin und wieder jemanden aus dem Wasser zu ziehen. Ich nehme an, dass Sie auch schon manchen vor einer Kugel bewahrt haben, ohne dafür gleich Blech an die Brust geheftet zu bekommen, wie?«
»Kann schon sein«, sagte ich.
Conroy hatte unseren Kutter so nahe an die Insel herangesteuert, dass er ihn auf kleinstem Kreis wenden musste, um den provisorischen Steg ansteuern zu können. Der Kutter legte sich ziemlich schwer auf die Seite, schaffte es aber genau. Das Wasser rauschte auf und wurde trübe, als wir mit laufendem Motor heranscherten. Dann rieb sich unsere Bordwand an einem alten Autoreifen den man als Fender an der primitiven Brücke befestigt hatte. Jim Barbour sprang hinüber und legte unsere Leine fest.
»Sie bleiben an Bord, Conroy, und Sie auch, Barbour. Übernehmen Sie eventuellen Feuerschutz für uns. Man weiß nie, was einem auf einer solchen Insel entgegenkommt!«, sagte der Lieutenant.
Ich stieg mit ihm an Land. Vielleicht hundert Meter vor uns erhoben sich auf der flachen Insel die Baracken.
Kein Mensch war zu sehen. Weiter hinten sahen wir das Flugzeug stehen; wir erkannten sogar jetzt gegen die tief stehende Sonne die Leinen, mit denen es verankert war.
»Na, gehen wir?«
Ich nickte und dann schlenderten wir hinüber zu den Hütten. Als wir näherkamen, bemerkten wir, dass es sich doch um recht feste Bauten handelte, und das musste wohl auch so sein, denn hier waren Stürme an der Tagesordnung, und ein weniger widerstandsfähiges Gebäude würde der Wind eines Tages mitgenommen und in der Luft zerlegt haben.
»Ist das eventuell die Insel, auf der früher die Rettungsstation war?«, fragte ich Carman zuckte mit den Schultern.
»Keine Ahnung, sie wurde aufgelöst, ehe ich auf diesen Posten kam, und ich habe mich auch weiter nicht darum gekümmert. Möglich ist es schon. Sehen Sie - da drüben haben wir auch schon die Funkstation!«
In der Tat reckte sich vor einem Haus, das etwas abseitsstand, ein Mast in die Höhe, von dem aus verschiedene Drähte zum Boden und zum Dach der Hütte führten.
»Sehr interessant!«
Wir waren den Gebäuden vielleicht auf zwanzig Schritt nahegekommen, als sich in dem mittelsten eine Tür öffnete. Heraus kam ein Mann in Anorak und Stiefelhosen, auf dem Kopf trug er eine Militärmütze.
Ohne besondere Eile kam er uns entgegen, hob die Hand und winkte uns zu.
»Hallo, Gentlemen - Welcome on Square Island!«
Es schien ihn ungeheuer zu freuen, uns hier zu sehen. Wir stellten uns ihm vor, und dann nannte er auch seinen Namen: »Ich bin Joe Kennedy, Gentlemen. Wollen Sie nicht nähertreten? Besonders komfortabel ist es zwar nicht bei mir, aber das werden Sie auch kaum erwarten!«
Wir folgten ihm zu der Hütte, deren Tür noch offen stand.
»Eigentlich haben wir gar nicht vor, Ihre Insel zu besuchen«, sagte Carman. »Wir schippern so ein bisschen draußen herum, als wir auf einmal ein Flugzeug ziemlich tief herunterkommen und im Dunst verschwinden sahen. Dachten, wir könnten den Piloten eventuell aus dem Wasser ziehen. Aber er scheint ja glücklich auf der Insel ’runtergekommen zu sein.«
Kennedy nickte.
»Ist er. Der kennt sich hier aus und schmeißt die Kiste schon nicht in den Bach.«
»Dabei wussten wir gar nicht, dass diese Insel bewohnt ist?«, bohrte Carman weiter. Kennedy blickte uns erstaunt an.
»Das wundert mich. Wir sitzen schon ein halbes Jahr hier. Ach, entschuldigen Sie…«, fuhr er fort, als er unsere verständnislosen Gesichter sah, »ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt, wer ich überhaupt bin. Mit zwei Kollegen habe ich hier im Auftrag der Wisconsin-University eine kleine Forschungsstation eingerichtet. Wir beobachteten das Tierleben dieser Gegend, vor allem die Vogelwelt. An Enten, Möwen und Alken ist ja kein Mangel, aber es gibt auch seltene Exemplare, die hier nur auf der Durchreise auftauchen. Ganz gutes Gebiet!«
Ich nickte.
»Und die-Verbindung mit dem Festland halten Sie per Flugzeug aufrecht?«
»Ja. Gott sei Dank. Zweimal in der Woche kommt der Vogel herüber und füllt unsere Speisekammer auf. Nicht auszudenken, wenn wir auch noch mit dem Boot immer an Land müssten.«
»Und eine Funkstation haben Sie auch?«
Kennedy blickte hinüber zu dem Antennenmast.
»Ach - Sie meinen das Ding da drüben? Nein, ich glaube, hier war früher eine Seenotstation, ehe wir die Baracken bekamen. Die haben wohl gefunkt. Wir betreiben den Sender nicht. Ich weiß überhaupt nicht, ob er noch betriebsfähig ist!«
Wir waren in das erste Haus getreten, und aus dem Halbdunkel löste sich eine Gestalt in weißem Mantel.
»Hallo, Larry, wir haben Besuch bekommen!«, rief Kennedy. »Das ist eine Überraschung, was?«
Larry kam und nickte uns zu. Wir ließen die Augen umhergehen und erblickten auf den Wandbrettern und der Tischplatte unter dem Fenster allerlei an chemischen Geräten und auch einen ausgestopften Vogel. Ich wollte mich nicht auf eine nähere Bestimmung einlassen und fragte, indem ich darauf deutete: »Eine Seeschwalbe, nicht wahr? Oder eine wilde Ente?«
Kennedy blickte mich abschätzend an.
»In Zoologie haben Sie aber ganz bestimmt gefehlt«, meinte er lächelnd. »Das ist eine Eismöwe, und zwar ein Männchen. Movus polaris maculinus linnensis! Hübsches Tier, nicht wahr? Können wir Ihnen einen Whisky anbieten?«
Carman wehrte ab.
»Danke. Wenn wir auch nicht wegen Ihrer Vögel hier herausgefahren sind, so müssen wir uns doch als im Dienst betrachten.«
»Ach was, die Gelegenheit bietet sich so bald nicht wieder! Larry, schenk schon ein! Sie werden uns doch nicht den Spaß verderben?«
Larry holte eine Flasche und schenkte vier Bechergläser halb voll.
»Auf Ihr Forschungsprojekt!«, sagte ich.
»So ganz einsam kann es ja nicht sein, wenn Sie regelmäßig Verbindung haben«, begann ich aufs Neue. Mir lag daran, Zeit zu gewinnen.
»Na, die Zeitungen bekommen wir natürlich, und Radio haben wir auch. Aber was uns fehlt, das ist doch das Leben, das sonst auf der Universität pulsiert. Der Gedankenaustausch mit den Kollegen, mit den Studenten, wissen Sie? Ich werde ganz froh sein, wenn wir bald wieder hier wegkönnen. Obwohl wir sehr gute Ergebnisse haben.«
»Kann ich verstehen! Dann auf die baldige Heimfahrt!«
Er prostete mir aufs neue zu und auch Larry und Carman tranken mit.
»Sonst gibt es hier in der Inselgruppe keine Menschenseele, wie?«, fragte ich. Kennedy schüttelte den Kopf.
»Ich habe jedenfalls niemanden bemerkt. Das heißt - von Zeit zu Zeit kommen ein paar Leute heraus und knallen hinter den wilden Enten her. Aber mit denen habe ich nichts zu tun.«
Carman rückte sein Koppel zurecht.
»Mr. Kennedy, wir wollen Sie nicht länger aufhalten. Es wird dunkel, und ich fürchte, dass wir Nebel bekommen. Wir müssen sehen, dass wir noch rechtzeitig nach New York zurückkommen, ehe man nichts mehr sehen kann!«
Kennedy nickte.
»Nach Nebel sieht es allerdings aus! Aber Sie kennen sich ja wohl hier in den Gewässern aus.«
Wir gingen zur Tür.
»Leider nicht so gut. Wann kommen wir einmal hierher!«
Larry war zurückgeblieben, aber Kennedy begleitete uns noch hinunter zum Strand.
»Jedenfalls danke ich Ihnen sehr, dass Sie nach dem Flugzeug geschaut haben. Es war wirklich sehr nett von Ihnen!«
Carman bot seinen ganzen Charme auf.
»Aber das ist doch unsere Aufgabe, Professor!«
Sie lächelten sich gegenseitig an. Ich stellte mir vor, wie auf unserem Kutter Conroy und Barbour die Maschinenpistolen hinter der Bordwand versteckten, als sie uns kommen sahen.
»Gentlemen, ich wünsche Ihnen noch gute Fahrt!«, sagte Kennedy, als wir am Fuß des Steges angekommen waren.
Wir schüttelten kräftig seine dargebotene Hand und stiegen an Bord. Es war mittlerweile so dunkel geworden, dass wir die Umrisse der Häuser kaum noch erkennen konnten.
***
»Schnell!«, zischte ich. »Ihr holt mich gegen Mitternacht hier wieder ab, wenn es zu machen ist, klar?«
Carman nickte, während ich mich wieder über die Bordwand zurück und gegen den Landungssteg rollen ließ. Ich fand Halt im Gestänge über dem Schwimmer - niemand konnte es von den Häusern aus beobachtet haben. Der Kutter trieb ein paar Meter ab, dann brummte der Motor auf, und die Lichter entfernten sich in Richtung auf den Kanal zwischen den nächsten beiden Inseln.
Ich blickte eine Weile hinterher, dann wurde mir die Stellung zu ungemütlich, und ich ließ mich unter den Steg auf den stählernen Schwimmkörper fallen. Nur wenige Zentimeter unter mir klatschte das Wasser, und als ich mich bewegte, geriet der ganze Anlegesteg in Schwingungen.
Von den Häusern her schimmerte Licht aus den Fenstern. Ob dieser Kennedy Verdacht geschöpft hat? Eigentlich war das kaum möglich.
Aber ich hatte Verdacht geschöpft!
Movus heißt nun einmal nicht »Möwe« und das sollte zumindest ein Biologieprofessor wissen. Und dann war es ja kaum denkbar, dass Lieutenant Carman nichts darüber wusste, dass sich in seinem Gebiet eine Forschungsgruppe eingerichtet hatte.
Zwei weitere Fenster leuchteten auf, und ich nahm an, dass dort in den Häusern das normale Leben wieder so begann, wie es bei unserer Ankunft unterbrochen worden war.
Mich interessierte vor allem das Haus, das etwas abseitsstand und die Funkstation beherbergte. Von dort waren aller Wahrscheinlichkeit die Signal gekommen, und wenn Mr. Gillis recht hatte, muss heute Abend gegen 22.00 Uhr von dort wieder gefunkt werden.
Ich hielt mittlerweile meine Zeit für gekommen, von diesem unbequemen Schwimmer zu weichen, und zog mich an den Streben des Steges hoch. Ein paarmal rutschte ich ab, dann hatte ich ihn erreicht und huschte gebückt über die Bohlen an Land.
Sobald ich den Kies des festen Bodens unter meinen Füßen spürte, bog ich in der fast undurchdringlichen Finsternis nach rechts ab und warf mich nach der Flutlinie nieder.
Ich lag auf harten Kieseln und zwischen verkrüppelten Sträuchern. Hinter mir schlug die Brandung an den Strand, und vor mir leuchteten die hellen Fenster der Blockhäuser. Ich beschloss, noch eine halbe Stunde zu warten, sicherheitshalber, und dann wie Lederstrumpf auf Erkundung anzuschleichen.
Der Zeiger auf meiner Uhr kreiste viel zu langsam. Ob ich mir wohl eine Zigarette erlauben durfte?
Mich lockte das Wagnis, und so steckte ich mir eine unter der Jacke an und zog den Rauch genießerisch ein.
Drüben war eben eines der Fenster dunkel geworden. Wollten sie schon zu Bett gehen? Da war doch noch eine Funkstunde vorgesehen, oder nicht?
Schon wurde das zweite Fenster des Hauses dunkel, aber bald darauf öffnete sich eine Tür, und jemand mit einer Lampe trat heraus.
Der helle Schein huschte über die halbe Insel und blieb an dem Flugzeug eine Weile hängen. Dann wurde die Lampe gesenkt und beleuchtete nur noch den Weg zum anderen Haus, wo noch Licht war. Auch dort ging bald die Tür auf und warf einen weiten Lichtschein in die Finsternis. Ich sah, wie jemand eintrat, dann ging die Tür wieder zu und alles war dunkel bis auf das Fenster.
Ich drückte meine Zigarette aus und stand auf. Vorher hatte ich mich vergewissert, dass der Himmel über der See auch nicht heller war, um eventuell als Hintergrund für meinen schönen Schattenriss zu dienen.
Dann schlenderte ich langsam am Strand entlang, in weitem Bogen auf die Hütte mit dem Antennenmast los.
Der Boden war ziemlich eben, und ich brauchte eigentlich gar nicht die Füße so hoch zu heben - aber was man halt gelernt hat, geht einem in Fleisch und Blut über.
Ich erreichte die Hütte, trat lautlos an die den anderen Häusern abgewandte Wand und legte mein Ohr an die Bretter. Drinnen war kein Laut zu vernehmen und nur, wenn man ganz genau hinhörte, vernahm man ein leises, gleichmäßiges Summen. Das konnte von einem Transformator herrühren, und ich fragte mich in diesem Augenblick, woher die Inselbewohner wohl ihren Strom bekamen! Ob sie im Keller eines der Häuser einen Generator stehen hatten? Und ob das Geräusch im steten Rauschen der See unterging?
Ich wollte mich gerade abwenden und dem anderen Haus widmen, in dessen Fenstern den ganzen Abend noch kein Licht gebrannt hatte, als ich eben von dort her einen Stein fallen hörte. Es gehörte schon etwas dazu, über den vielen Leuten und dem Lärmen der Brandung einen einzelnen Stein fallen zu hören, aber ich hatte eben Glück. Ich ließ mich sofort zur Erde gleiten und verbarg mich dicht an die Wand gepresst. Dann wandte ich langsam den Kopf. Deutlich vor dem etwas helleren Himmel zu erkennen, kam die Gestalt eines Mannes auf mich zu…
***
Ich ließ ihn ganz nahe herankommen, und als ich eben aufstehen wollte, bog er etwas nach rechts ab. Er erreichte die Hauswand und ließ sich zu meiner Verwunderung ebenfalls niedergleiten. Was war das? Jemand, der selbst nicht gesehen werden wollte? Der etwa mit den Inselbewohnern nicht einig war?
Vielleicht war es der Unbekannte, der bei Nacht den Sender dazu brachte, ein SOS-Signal in die Welt hinauszufunken?
Ich legte mich in eine etwas bequemere Stellung, blieb aber so, dass ich den Schatten vor mir an der Hauswand im Auge behielt. Er rührte sich nicht. Dabei war er vielleicht knappe fünf Meter von mir entfernt, und es war fast ein Wunder, dass er mich noch nicht bemerkt hatte!
Die Zeit verging nur langsam. Ich blickte immer öfter auf das Leuchtzifferblatt meiner Uhr.
Es wurde schließlich 21 Uhr, 21.25 und dann 21.30. Da, fast auf den Glockenschlag, ging drüben die Haustür auf, und als sie sich wieder hinter einem Mann geschlossen hatte, sah ich eine Lampe auf uns zuschwanken. Der Lichtschein irrte umher, traf das Gebäude der Funkstation und wies dann wieder in den Nachthimmel, ganz wie sie der Träger im Gehen hin und her schwenkte.
Dabei pfiff er ein Lied, ich glaube, es war Born to be with you, aber so falsch, dass mir unmusikalischen Menschen die Zähne wehtaten…
Im Halfter steckte meine Pistole, geölt und geladen. Aber ich ließ sie ruhig stecken, denn wenn hier etwas passierte, würde der andere Unbekannte zuerst entdeckt.
Der Mann mit der Laterne hatte nun die Tür der Funkstation erreicht und ließ sein höllisches Gepfeife endlich verstummen. Er stocherte mit einem Schlüssel herum, und dann ging die Tür knarrend auf. Drinnen wurde Licht gemacht, aber es wurde sofort wieder finster um uns, denn er hatte die Tür hinter sich zugezogen. Nur langsam gewöhnten sich meine Augen an das Dunkel. Dann sah ich jedoch, dass sich der andere Lauscher aufgerichtet hatte und mit einem Ohr an der Wand lehnte.
Was du kannst, kann ich auch, dachte ich und legte mein Ohr an die Bretter.
Undeutliche Geräusche ließen mich ahnen, dass der da drinnen herumging. Vielleicht brachte er jetzt den Sender in Betrieb? Ich blickte hinauf zur Antenne und dachte: Schade, dass man Funkwellen nicht sehen kann.
Aber mein Kollege an der Wand wusste es offenbar besser. Ich sah ihn sich bücken und irgendetwas dicht über dem Boden tun. Was er da machte, war nicht zu erkennen. Er beschäftigte sich vielleicht drei oder vier Minuten auf diese Weise, richtete sich dann wieder auf, und im gleichen Augenblick ging drinnen ein Lautsprecher los, dessen helles Pfeifen langsam absank und endlich ganz aufhörte. Eine Stimme bellte los, nicht zu verstehen, wie die meisten Lautsprecherstimmen, der Mann antwortete wohl am Mikrofon und dann war Schluss.
Wenig später ging die Brettertür auf, und der Funker kam mit seiner Lampe heraus und ging zu den Häusern hinüber.
»Das war eine kurze Sendung!«, dachte ich. »Aber was macht der Bursche da vorn?«
Er hatte sich wieder niedergebeugt und hantierte am Boden. Interessiert bewegte ich mich möglichst leise auf ihn zu, ich sah für einen Moment ein Stück Draht im ungewissen Licht aufschimmern, und dann trat ich auf den unvermeidlichen losen Stein und…
Er war wie der Blitz hoch, sah mich, und dann sprang er mich auch schon an wie eine Katze.
Ich empfing ihn, etwas überrascht, mit einem linken Haken, der wirkungslos verpuffte. Dafür versetzte er mir eins gegen die Schulter, dass ich ins Taumeln kam. Er schlug mit der anderen Faust nach und erwischte mich am Kopf… das konnte heiter werden! Während mir die Sterne vor den Augen flimmerten, unterlief ich seine Arme, die wie Windmühlenflügel auf mich eindroschen, bekam ihn um die Hüften zu fassen und hatte ihn im nächsten Augenblick niedergeworfen. Dennoch gab er sich nicht geschlagen; er musste von einer verzweifelten Wut besessen sein und schlug mit Armen und Beinen um sich. Aber dann hatte ich ihn mit sicherem Griff und versuchte ihn auf die amtliche Tour zu beruhigen: »Keine Bewegung! FBI!«
Er musste es gehört haben, obwohl ich es natürlich nicht laut gesagt hatte. Und es wirkte in der Tat wie ein Zauberwort: Er ließ Arme und Beine kraftlos zu Boden sinken und brachte einen unartikulierten Laut hervor.
Ich gab seinen Kopf frei von dem Griff, mit dem ich ihn bezwungen hatte, blieb aber vorsichtshalber über ihm.
»Kein lautes Wort! Was machen Sie hier? Wie heißen Sie?«
Er räusperte sich mit aller Vorsicht und tastete über seinen Hals.
»Weiß der Teufel, Sie haben mir ganz schön zugesetzt!«, flüsterte er. »Sind Sie wirklich vom FBI?«
Ich nickte, und als mir einfiel, dass er das ja kaum sehen konnte, sagte ich mit gedämpfter Stimme: »Ja. Jerry Cotton, FBI New York, wer sind Sie, Mann?«
»Charles Munson, Sir. Man hat mich gekidnappt und auf diese verdammte Insel geschleppt. Haben Sie meine Signale aufgefangen?«
»Ihre Signale?«
»Ja doch. Ich versuchte jede Nacht so etwas wie ein SOS zu funken.«
»Allerdings. Wenn Sie das meinen -das haben wir gehört. Wie stellten Sie das an?«
Ich ließ nun endgültig von ihm ab, allerdings jederzeit bereit, aufs Neue über ihn zu kommen, wenn er Dummheiten machen sollte. Munson setzte sich stöhnend auf.
»Wo haben Sie die gemeinen Griffe her?«, flüsterte er. »Ach so. Na, Sie haben es ja wohl gesehen. Wenn der Sender eingeschaltet ist, ohne dass jemand spricht, kann man die Erdleitung ziemlich einfach unterbrechen. Dann wird die Leistung des Senders um ein Vielfaches geringer. Ich weiß zwar nicht, auf welcher Wellenlänge der hier arbeitet, aber ich hoffte, jemand würde es aus Zufall hören und könnte mich orten.«
»Da haben Sie aber Glück gehabt, dass Sie gerade an das Bundesamt für Funküberwachung in Washington gerieten«, grinste ich.
»So?«, fragte er unschuldig, »Gibt es das?«
»Allerdings. Mehr als SOS können Sie wohl nicht?«
»Leider nicht. Wenn Sie morsen können - der Sender ist noch in Betrieb, sie haben sich für 22.00 Uhr verabredet. Bis dahin können wir mit der Erdleitung spielen.«
»Kein Interesse«, wehrte ich ab. »Sagen Sie mir lieber, wo Sie hier wohnen und wie Sie herausgekommen sind!«
»Lassen Sie uns ein Stück zum Wasser hinuntergehen«, schlug er vor. »Larry Fench könnte zurückkommen, und er darf uns nicht sehen!«
»Gut. Gehen Sie vor!«
Wir erhoben uns, und dann wandelte er vor mir her zum Strand.
***
»Ich weiß zwar nicht, wie Sie ungesehen auf die Insel gekommen sind - sie muss nach meiner Schätzung mitten im Atlantik liegen.«
»Unsinn. Wir sind dicht vor der Küste, und dies gehört zu den Square Islands.«
»Na, schön. Haben Sie das dritte Haus gesehen, wo kein Licht brannte?«
»Ja.«
»Da drinnen haben sie mich eingesperrt. Dreimal am Tag bekomme ich so eine Art Schweinefraß vorgesetzt. Mehr nicht. Von diesen Gelegenheiten abgesehen, bin ich allein.«
»Und wie sind Sie herausgekommen?«
»Ich habe eine der Planken losgemacht, mit dem Taschenmesser, die Glaswolle aus dem Zwischenraum herausgeholt und unter dem Bett versteckt, und die äußeren Bretter gelöst. War ’ne verdammte Schinderei, aber es ließ sich machen. Dann bin ich hinaus, und gleich in der ersten Nacht habe ich die Funkstation entdeckt.«
»Und zu funken angefangen?«
»Ja. Ursprünglich wollte ich hinein und den Sender in Betrieb setzen. Aber das erwies sich als unmöglich und da fiel mir der Trick mit der Erdleitung ein. Leider sind meine ganzen Kenntnisse der Physik theoretisch…«
Draußen auf See glomm ein heller Schein auf und verlosch wieder. Es mochte eine Leuchtkugel gewesen sein, vielleicht von Schmugglern oder von Bord eines Bootes, auf dem ein rauschendes Fest gefeiert wurde. Irgendjemand schlürfte jetzt raffinierte Cocktails, während ich am Strand einer winzigen Insel von einem entsprungenen Opfer von Kidnappern hockte… toller Gedanke! Aber wahrscheinlich gab es eine Menge Leute, denen es im Augenblick noch viel schlechter ging als uns!
»Eine andere Frage, Mr. Munson: Wer hat Sie gekidnappt und warum?«
»Haben Sie eine Zigarette?«
Ich gab ihm die Schachtel und mein Feuerzeug, und er steckte sich eine unter dem Jackenaufschlag an.
»Der eine heißt John Kennedy und der andere Larry French. Das habe ich inzwischen herausbekommen. Wie sie mich erwischten? Ich war abends noch mit dem Hund spazieren, als sie plötzlich auftauchten und mich niederschlugen, von hinten.«
»Wie ging Ihre Entführung weiter?«
»Ich wachte auf, als wir in einem Auto ziemlich schnell irgendwohin fuhren. Man hatte mir die Augen verbunden und mich gefesselt. Später ging es über unebenen Boden, wir hielten, und ich musste aussteigen. Man trug mich zu einem kleinen Flugzeug, hob mich hinein, und dann flogen wir los. Wie lange der Flug dauerte, kann ich nicht sagen. Wir landeten jedenfalls hier, und ich wurde in das Haus dort drüben eingeschlossen.«
»Gut. Aber warum das alles? Sind Sie ein reicher Mann, können Ihre Angehörigen Lösegeld zahlen?«
Wieder schwieg er eine Weile, ehe er antwortete: »Ich habe keine Angehörigen wenigstens nicht in näherem Umkreis. Und reich - ich habe zweitausend Dollar auf der Bank, das ist alles. Dafür setzt sich keiner einer Zuchthausstrafe aus, wenn er über solche Mittel gebietet wie dieser Kennedy!«
»Sondern?«
Oben auf der Insel geschah wieder etwas. Der helle Punkt der Handlampe schwankte zur Funkstation, einen Augenblick lang wurde die Türöffnung hell…
»Jetzt funken sie wieder. Es ist zehn!«
Ich verglich mit meiner Uhr: es stimmte.
Munson warf den Rest seiner Zigarette ins Wasser.
»Ich bin Chief Assistant in einer Druckerei«, sagte er dann. »Wheeler & Co., in Washington. Kennen Sie die?«
»Nein. Etwas Besonderes?«
Munson kicherte.
»Das kann man schon sagen. Wir drucken alles Mögliche, von der Versicherungspolice bis zu den Fonds der Staatsanleihe. Und nur solche Sachen.«
»Aha? Und Sie meinen, dass Ihre Entführung damit zusammenhängt?«
»Ich weiß es genau. Larry Fench hat sich verplappert. Ich soll so lange im Dunkeln sitzen, bis ich mürbe bin. Sie haben etwas vor, wofür sie meine Fachkenntnisse brauchen. Das ist gewiss.«
»Sie sind Spezialist, Mr. Munson?«
»Ja. Ich glaube, dass es in den östlichen Teilen der USA außer mir keinen Drucker gibt, der mit dem Wertpapierdruck so gut Bescheid weiß wie ich. Die Größen von der Bundesdruckerei einmal ausgenommen, aber an die kommt ja keiner heran!«
»Und Sie haben keine Ahnung, was hier im Einzelnen geplant ist?«
»Noch nicht. Bisher habe ich nicht erfahren können. Jeden Tag kommt das Flugzeug herüber und landet, soviel habe ich gehört. Aber was es bringt und holt, und wer da eigentlich fliegt, kann ich Ihnen nicht sagen. Mich interessiert auch viel mehr, wie ich von dieser verdammten Insel herunterkomme!«
»Im Flugzeug, möchte ich meinen, oder mit einem Schiff. Aber dazu ist es noch zu früh, Sie müssen hierbleiben!«
»Was?«, schrie er so laut, dass ich schon die Hand ausstreckte, um ihm den Mund zuzuhalten. Gemäßigt, aber nicht minder erregt, fuhr er fort: »Sie wollen mich hierlassen? In den Händen dieser Verbrecher? Sind Sie verrückt geworden? Keine Sekunde länger als nötig bleibe ich hier!«
»Es ist aber nötig, dass Sie hierbleiben!«, antwortete ich in ruhigem Ton. »Hören Sie einmal zu, Mr. Munson: wir müssen unbedingt herausbekommen, was für eine Schweinerei hier geplant wird. Dazu haben Sie die beste Gelegenheit. Wenn Sie auf der Insel bleiben, und wenn Sie freiwillig in Ihr Gefängnis zurückkehren, leisten Sie nicht nur dem FBI, sondern der ganzen Nation einen vielleicht unschätzbaren Dienst! Überlegen Sie sich das!«
Er wollte aufs Neue auffahren, aber da waren die dort oben wohl gerade mit ihrer nächtlichen Funkerei fertig, und der Funker verließ die Station. Wir verhielten uns ruhig, bis er im Haus verschwunden war.
Munson strich sich über das Haar. Der Mond schien durch einen dünnen Dunstschleier gebrochen, über die bewegte See. Sein Licht lag wie ein heller Streifen auf dem Wasser.
»Vielleicht haben Sie recht, Mr. Cotton«, ließ sich Munson auf einmal zögernd vernehmen. »Wenn Sie wirklich glauben, dass ich hier so viel nützen kann, und dass mir keine Gefahr droht.«
»Gefahr droht Ihnen erstens nur, wenn die Gangster nichts mehr von Ihnen haben wollen und Sie loswerden müssen, und zweitens sind Sie verhältnismäßig sicher dadurch, dass das FBI weiß, wo Sie sind, und bei seinen Aktionen Rücksicht drauf nehmen wird.«
Wir saßen eine Weile schweigend nebeneinander, und die Brandung schlug dicht unter uns ans Ufer und übersprühte uns zuweilen mit flockigem Schaum.
»Wie lange werde ich hierbleiben müssen?«, fragte Munson. Ich zuckte mit den Achseln.
»Bis Sie erfahren haben, was eigentlich los ist. Wir müssen einen Anhaltspunkt haben, um Kennedy und seinen Genossen auf den Leib zu rücken. Wann wird hier eigentlich immer gefunkt?«
»Unregelmäßig. Sie haben einen Draht gezogen bis zum Haus, und ich nehme an, dass der Empfänger immer eingeschaltet ist.«
»Wir werden das überwachen. Wie viele Leute sind zurzeit auf der Insel, außer uns?«
»John Kennedy, Larry Fench und der Pilot der Maschine. Wenn nicht noch jemand mitgekommen ist.«
Meine Hände spielten mit den spärlichen Grashalmen.
»Sie gehen jetzt am besten wieder zurück, Mr. Munson. Können Sie uns irgendwie ein Zeichen geben, aus Ihrem Gefängnis heraus?«
Munson überlegte. »Sie meinen, wenn ich etwas herausgefunden habe?«
»Ja.«
»Hm - ich habe einen Ölofen der bei mir steht und kann mir manchmal, wenn es zu kalt wird, Feuer machen. Wie wäre es, wenn ich den Brenner so verstellte, dass es eine dicke Rauchwolke gibt?«
»Wunderbar.«
»Allerdings dürfen Sie nicht lange warten, denn Kennedy wird die Wolke ebenso schnell wie Sie bemerken.«
»Wir werden tagsüber stets in der Nähe sein. Oder wollen wir uns auf eine Zeit festlegen? Morgens von 10.00-11.00 Uhr und nachmittags von 15.00-18.00 Uhr?«
»Mir ist es recht. Aber wenn es qualmt, müssen Sie auch spätestens in der folgenden Nacht hier sein!«
»Okay. Sie können sich darauf verlassen, Mr. Munson!« Er blickte mir in die Augen, so weit das bei dieser nächtlichen Finsternis möglich war. Dann stand er auf.
»Hoffentlich geht alles gut. Ich verschwinde jetzt. Bye, bye, Mr. Cotton!«
»Bye, bye, Mr. Munson!«, antwortete ich. Er nickte noch einmal und ging dann in seiner gebückten Haltung den leicht geschwungenen Hang zu den Häusern hinauf.
***
Bis Lieutenant Carman wieder erscheinen musste, blieb mir noch eine knappe Stunde. Ich stand auf und schlich mich auf Munsons Fährte zu dem silbrig glänzenden Vogel hinüber, der festgezurrt auf der Wiese stand.
Als ich näherkam, erkannte ich den Typ: es war eine ganz normale Piper II, viersitzig mit zwei Motoren. Man hatte eine Plane darüber gedeckt und das ganze Flugzeug mit mehreren Leinen gesichert. Offenbar hatte man üble Erfahrungen mit dem Sturm gemacht, der hier zuweilen über Nacht auf kam und recht kräftig wehen konnte.
Ich kroch unter die Tragfläche und versuchte, das Kennzeichen auszumachen. Aber hier, unter der Plane, war zu wenig Licht. Versuchsweise ließ ich ein Feuerzeug aufschnappen, aber der Lichtschein genügte nicht, und zum Brennen bekam ich das Ding ebenfalls kaum, denn der Wind wehte hier oben stärker als unten am Strand. Ich musste es eben damit bewenden lassen, das ich den Typ erkannt hatte und wusste, wo man die Maschine notfalls finden konnte.
Ob ich mich noch einmal an die Häuser anschleichen sollte? Es hatte seine Gefahren, aber das störe mich weniger als die Tatsache, dass ich vermutlich nichts sehen würde, denn alle Fenster waren verhängt. Und ich durfte unter keinen Umständen gesehen werden, um nicht den ganzen Plan zu gefährden.
So schlich ich, wo es ging, in Deckung, hinunter zum Strand, und ich beschloss, hier auf Lieutenant Carman zu warten.
Wie er es bewerkstelligen wollte, ungesehen und ungehört mit dem Kutter heranzukommen, konnte ich mir nicht vorstellen. Aber das war Carmans Job, und ich brauchte mir eigentlich keine Sorgen darum zu machen.
Ich setzte mich auf einen Stein, im Rücken durch einen noch größeren gedeckt, und starrte hinaus auf die See. Der Mond hatte sich wieder hinter die Wolken und in den Dunst zurückgezogen. Es konnte mir nur recht sein, denn es machte Carmans Landungsunternehmen ungefährlicher. Nur hinter einem Fenster brannte noch Licht. Mochte der Teufel wissen, was sie dahinter trieben!
Ich wandte mich wieder der weiten, offenen See zu, und nach einer Weile meinte ich, draußen ein Licht aufblitzen zu sehen. Ob das Carman mit seinen Leuten war, der sich im Kutter anschlich?
Eine lange Zeit verging, ohne dass ich etwas erkennen konnte. Dann schien mir, als der Mond wieder einmal für kurze Zeit die Szene mit einem fahlen, unwirklichen Licht beleuchtete, etwas Dunkles auf dem Wasser zu treiben - aber das konnte doch der Kutter nicht sein? Der war doch viel größer - oder veränderte die Nacht die Größenverhältnisse so?
Ich lauschte in den Wind, der sich in den Ohren fing, aber Motorengeräusch war nicht zu vernehmen. Stattdessen drang ein rhythmisches Klatschen zu mir, als würden Ruder eingetaucht, und auf einmal blitzte ein schwacher, grüner Schein wenige Meter von mir entfernt auf dem Wasser. Ganz kurz nur leuchtete die Positionslampe auf, dann noch einmal und ein drittes Mal.
Ich sprang auf und hastete hinüber zum Landungssteg. Warum hier durch das Wasser waten, da doch eine viel bequemere Möglichkeit vorhanden war?
Als ich das Ende der Anlegebrücke erreicht hatte, blitzte es ganz nahe auf, und die unterdrückte Stimme von Sergeant Conroy fragte: »Hallo, Sir?«
Ich holte mein Feuerzeug aus der Tasche und ließ es ein paarmal schnappen.
Es war mir ein Wunder, wie Conroy bei dieser Finsternis überhaupt die Insel und dann noch den Steg gefunden hatte.
Etwas plätscherte heran, wurde von einer Dünungswelle angehoben und sackte gleich darauf wieder tief unter meinen Standort ab. Jetzt hatte der Sergeant wohl sein Taschentuch über die Lampe gezogen, und ein sehr schwacher, grüner Lichtschein zeigte mir, wo sich das Boot bewegte.
»Springen Sie nur, Sir…«, kam die Stimme. Ich sah nichts als das Licht über dem dunklen Wasser, und es tanzte wie wild hin und her, aber als Conroy jetzt rief, stieß ich mich einfach ab und sprang direkt auf den Sergeant zu.
Er hatte es wohl kommen sehen und warf sich zur Seite, sodass ich in das Schlauchboot plumpste wie ein Stein. Ein Riemen kam mir zwischen die Beine, und fast wäre ich auf der anderen Seite mit der gleichen Wucht wieder von Bord und in den Atlantik geschossen. Aber ich hielt mich an einer der Leinen, die rings um die prall aufgepumpte Bordwand liefen.
»Okay?«, fragte der Sergeant.
»Okay. Bin an Bord. Ab!«
Ich fühlte, wie er das Boot vom Steg abstieß, dann richtete ich mich auf und ergriff einen der Riemen. Nur an der Strömung konnte ich erkennen, in welche Richtung Conroy ruderte, aber ich tat kräftig mit.
»Carman wartet mit dem Kutter hinter der nächsten Insel!«, rief Conroy herüber, sobald wir außer Hörweite der Inselbewohner waren.
Offenbar hatte niemand etwas gemerkt, denn das Licht hinter dem Fenster des einen Hauses brannte noch immer, und nichts hatte sich verändert. Immer, wenn uns eine Welle hochtrug, blickte ich zurück.
»Wissen Sie die Richtung?«, fragte ich.
»Ja«, sagte Conroy. »Es ist nicht zu verfehlen. In der ersten Straße rechts das dritte Haus.«
Ich grinste, aber das konnte er nicht sehen. Immerhin schien er die Richtung wirklich zu wissen, denn nach vielleicht einer halben Stunde blinkte fast genau vor uns ein Licht auf, und als Conroy mit seiner Lampe geantwortet hatte, setzte der Kutter seine Positionslichter, und wir steuerten auf die rote und die grünen Laternen zu.
»Hallo, Ihr Seefahrer!«, kam Carmans Stimme dann von oben.
Eine Leine klatschte ins Boot, und zwei Fäuste griffen zu. Der Mann, welcher, von der Positionslaterne angestrahlt, unser Schlauchboot an die Bordwand des Kutters zog, war jedoch nicht Jim Barbour oder der Lieutenant, sondern mein Freund Phil Decker.
»Mensch«, sagte ich voll Staunen.
»Komm schon an Bord«, knurrte er, »du Columbus in der Taschenausgabe!«
Ich ergriff die Leine und schwang mich hoch. Mit etwas Unterstützung kam ich hinüber, als gerade unser Schlauchboot wieder Sehnsucht nach der blauen Ferne bekam und auf eigene Faust davonschwimmen wollte.
»Seit wann fährst du zur See?«, fragte ich Phil anzüglich, als ich vor ihm stand.
»Seit ich dich am Hafen abholen wollte und dieser Gentlemen erschien und ohne dich an Land gehen wollte! Was ist denn nur los? Mr. High meinte schon du wolltest dich hier draußen ansiedeln!«
Ich schlug Carman auf die Schulter, der ebenfalls herangekommen war und mich fragend anblickte.
»Das Biologieteam auf dem Inselchen hat sich als eine Bande von Menschenräubern entpuppt und führt darüber hinaus noch einiges im Schilde«, berichtete ich, und während Conroy und Barbour das Schlauchboot an Deck hievten, erzählte ich die ganze Munson-Stoiy, wie ich sie in den letzten Stunden erlebt hatte.
»Was da eigentlich geplant wird«, schloss ich, »müssen wir erst noch herauskriegen. Aber ich habe das unbestimmte Gefühl, dass es eine große Sache wird. Wer sein Geschäft schon mit Flugzeugen und auf einsamen Inseln anfängt, der hat auch noch andere Sachen vor, die das FBI interessieren dürften!«
Carman nickte beifällig und gab Conroy ein Zeichen. Der ließ den Motor anspringen und griff ins Steuerrad.
Phil strich sich übers Kinn.
»Mr. High wird sich freuen. Er hat sowieso schon erhöhte Alarmbereitschaft, weil der Präsident mit dem ganzen Gefolge durch New York gondelt und bewacht werden muss - du weißt schon es steht ja seit gestern nichts anderes in der Zeitung… und dann kommen wir noch und wollen ihn zur Seekriegsführung verleiten…«
»Wir?«
Phil blickte mich groß an und im Schein der Deckslaterne sah ich sein grinsendes Gesicht.
»Natürlich wir! Meinst du, der Chef lässt dich ohne meinen persönlichen Schutz etwas unternehmen? Du bist nun einmal unser Sorgenkind…«
***
In Mr. Highs Büro brannte noch Licht, als wir ins Districtgebäude kamen, und er saß trotz der späten, besser gesagt, frühen Stunde an seinem Schreibtisch und hatte einen Stoß Akten vor sich liegen. Als wir eintraten, erhob er sich und kam voll Erwartung auf uns zu.
»Nun, was gibt’s? Erfolg gehabt? Wer funkt aus Square Island?«, fragte er.
»Auf Square Island funkt erst einmal eine Kidnapperbande, die per Flugzeug mit dem Festland verkehrt, und zweitens sendet dort ein Mr. Munson SOS. Man hat ihn entführt, und die Tatsache, das er Fachmann für Dokumentendruck ist, lässt mich vermuten, das die Bande irgendetwas in der Richtung unternehmen will!«
»Interessant«, nickte der Chef. »Sie waren auf der Insel, Jerry?«
»Natürlich. Zuerst so quasi offiziell mit Lieutenant Carman. Dann fuhr er ab und ließ mich unbeobachtet zurück. Ich sah mich um und geriet in der Dunkelheit an diesen Munson, der um die Funkstation herumschlich und SOS funkte, indem er die Erdleitung unterbrach. Wir verständigten uns, nachdem anfängliche Schwierigkeiten beseitigt waren, dahingehend, dass er weiter auf der Insel und in seinem löcherigen Gefängnis bleibt. Allerdings müssen wir die Insel ab jetzt beobachten. Wenn Munson etwas Wichtiges über die Absichten der Bande erfährt, will er uns ein Rauchsignal geben!«
Mr. High hatte voll Spannung zugehört und ging nun im Zimmer auf und ab. Phil saß halb auf dem Schreibtisch und blickte ihm nach.
»Der Plan ist gut«, murmelte der Chef, die Hand am Kinn. »Sie haben diesem Munson doch hoffentlich gesagt, dass er auf eigene Gefahr für uns arbeitet?«
»Ich habe ihm die Gefahren vor Augen geführt, beziehungsweise gesagt, dass wir ihn herausholen, ehe es mulmig wird.«
Mr. High blickte mir in die Augen.
»Das genügt an sich nicht den Vorschriften, Jerry. Aber ich sehe ein, das es so am besten ist. Allerdings haben Sie die Aufgabe, Ihr Versprechen auch einzulösen.«
»Vollkommen klar, Chef.«
»Schön, Phil wird Ihnen schon berichtet haben, welchen Kummer mir der Präsidentenbesuch macht. Angeblich genügt Polizei als Bewachung nicht, die Sache muss unbedingt vom FBI begleitet werden. Alles, was ich vorerst tun kann, ist, dass ich Ihnen Phil mitgebe und Ihnen die Hilfe der Wasserschutzpolizei weiterhin verschaffe. Kommen Sie damit aus?«
»Ich denke schon«, versicherte ich. »Eventuell brauche ich noch jemanden von der Luftüberwachung, wegen des Flugzeugs. Aber das ist ja wohl kein Problem, denke ich.«
Mr. High nickte. Dann stellte er sich vor uns hin und sah uns ernst an: »Glauben Sie nicht, dass ich diese Sache gering einschätze. Es sieht sehr danach aus, als ob ein großer Schlag geplant ist. Halten Sie sich das vor Augen, und tun Sie, was möglich ist, um schnellstens herauszukriegen, was da gespielt wird! Sie haben für den Ernstfall alle Vollmachten!«
***
Der nächste Schritt, den ich noch in der Nacht unternahm, war ein Fiasko. Ich rief nämlich die Funküberwachungsstelle in Washington an und bekam auch dem kleinen Mr. Gillis an die Strippe. Mit seinem Bass erkundigte er sich sogleich, was ich herausbekommen hätte. Ich sagte es ihm in ein paar Worten, dann fragte ich: »Haben Sie den Sender abgehört? Vor ein paar Stunden ist wieder gesendet worden!«
Gillis’ Stimme klang müde, als er antwortete: »Wir haben abgehört, Mr. Cotton, und die Sendung sogar auf Band genommen. Aber damit ist wohl kaum etwas zu machen, denn alles war verschlüsselt.«
»Im Text?«
»Nein, leider nicht. Sie kennen das wohl: Da wird die Sprache verzerrt, durch ein Vorsatzgerät am Sender, und das gleiche Gerät entzerrt sie wieder im Empfänger. Wer ein solches Gerät nicht hat oder nicht genauso einstellen kann, hört nur Kreischen und unartikulierte Laute. Wie hier!«
»Das ist ja eine ganz tolle Bande! Allerhand technischer Aufwand, wie?«
»Das kann man wohl sagen. Die andere Station ist übrigens wesentlich schwächer, und da unsere Funkortung versagt hat, möchte ich annehmen, dass der Sender sich in einem Wagen befindet und stets seinen Standort verändert.«
»Auch das noch! Haben Sie nicht wenigstens den ungefähren Standort bestimmen können?«
»Das nutzt nichts. Vorgestern stand er irgendwo im Norden von Coney Island, gestern ungefähr am Ocean Drive, und heute haben wir ihn an zwei verschiedenen Stellen gehört, aber die Sendezeit war zu kurz, um die genaue Stelle zu peilen. Sorry!«
»Da kann man nichts machen, Mr. Gillis. Aber überwachen Sie den Sender bitte weiter, ja?«
Ich hängte ein und wandte mich achselzuckend zu Phil, der hinter mir stand und das Gespräch über den zweiten Hörer mitgehört hatte.
»Dieser Zweig der Technik hat also versagt. Ich möchte jetzt am liebsten einmal zur Flugkontrollstelle hinaus, nach Chili Harbour!«
»Warum nicht?«, meinte Phil.
Draußen vor den Fenstern begann es schon zu dämmern. Wir fuhren mit dem Lift hinunter in den Hof und stiegen in meinen Jaguar. Zu dieser Stunde waren alle Straßen noch leer, die ersten Gemüsetransporter und einige torkelnde Nachtschwärmer nicht gerechnet. Wir kamen in einem unwahrscheinlichen Tempo durch die sonst so belebten Straßen der City, überquerten die Brooklyn Bridge und rauschten drüben auf der anderen Seite über leere Highways, bis wir den Super-Highway nach Norden erreichten und dort auf der glatten Betonpiste mit Höchstgeschwindigkeit weiter jagten.
»Ob die Brüder dort schon wach sind?«, meinte Phil unterwegs.
»Immerhin sind sie der Landesverteidigung unterstellt, und ich weiß von keinem Abkommen zwischen den Großmächten, welches einen nächtlichen Kriegsausbruch verbietet!«, meinte ich.
Der Jaguar wurde von einer Böe gepackt, und ich hatte alle Hände voll zu tun, um den Wagen wieder in einer sanften Kurve auf seine Bahn zu zwingen. Draußen bei den Square Islands mochte jetzt ein hübscher Sturm wehen! Ob sie dabei das Flugzeug überhaupt starten konnten?
»Die nächste rechts ab!«, verkündete Phil, der den Wegweiser gesehen hatte. Ich verringerte die Geschwindigkeit, sodass wir an der Abfahrt mit jaulenden Reifen die Kurve bekamen.
Jetzt ging es über eine einsame Waldstraße, die offensichtlich erst in neuerer Zeit angelegt worden war. Seitwärts tauchte zuweilen an Bäumen oder Pfosten das taktische Zeichen der Luftabwehr auf, und das bewies uns, dass wir auf dem richtigen Weg waren.
Vollends klar wurden wir dessen, als plötzlich ein stacheldrahtbewehrtes Tor unsere Fahrt stoppte. Neben dem Tor war ein Wachlokal, aus dessen Schornstein sich ein leichter Rauch kräuselte.
Ich trat auf die Bremse, und ließ gleichzeitig meine Hupe losblöken - auf die Polizeisirene verzichtete ich lieber, um den Posten einen Herzanfall zu ersparen.
Aber er war erstaunlich schnell draußen, mit der MP im Arm und dem Helm auf dem Kopf.
Er trat an das offene Wagenfenster.
»Identifikation«, sagte er monoton.
Ich hielt ihm unsere FBI-Ausweise hin, und er wusste anscheinend wenig damit anzufangen.
»Wen möchten Sie sprechen?«, fragte er zweifelnd.
»Den Chef der Flugüberwachung.«
Er zauderte eine Weile, aber dann entschloss er sich nach einem nochmaligen Blick auf die Ausweise, weitere Schritte zu unternehmen.
»Würden Sie bitte einen Augeblick warten?«, bat er und verschwand in seinem Häuschen.
»Jetzt weckt er den kommandierenden General!«, unkte Phil.
Er steckte sich eine Zigarette an und warf das Streichholz aus dem Wagenfenster. Da hob sich, wie von Zauberhand berührt, auch schon die schwere Barriere, und aus dem Fenster des Wachhäuschens rief der Posten: »Dritter Weg rechts. Fragen Sie nach Colonel Dean O’Thompson!« Einigermaßen erstaunt über den formlosen Einlass in militärisches Gelände gab ich Gas, und der Jaguar rollte leise durch die Sperre.
Auch hier hatte man den Wald stehen gelassen, so weit es möglich gewesen war. Nur vereinzelt hoben sich Bunker und Baracken zwischen den dicken Stämmen hervor. Ich lenkte folgsam in die dritte Querstraße und sah mich vergebens nach jemandem um, den ich zu dieser frühen Morgenstunde nach dem Colonel hätte fragen können. Aber Phil, der für so etwas ein Auge hat, wies bald nach links: »Da drüben. Stopp mal!«
Der Jaguar schwang weich in seinen Federn. Wir stiegen aus und stiefelten durch das taufeuchte Gras zur Tür, an der ein farbenfrohes Zeichen prangte. Ehe wir jedoch die Tür erreichten, öffnete sie sich, und ein Colonel in voller Uniform kam heraus.
»Good Morning, Gentlemen«, grüßte er. »Ich bin O’Thompson. Sie wollten mich sprechen?«
Wir stellten uns vor und erzählten ihm, aus welchem Grund wir ihn zu dieser Zeit heimsuchten.
Er legte den Finger ganz unmilitärisch an die Nase.
»Das muss ich mir mal kurz überlegen. - Haben Sie Ihren Wagen da? Ach, natürlich. Macht es Ihnen etwas aus, mit mir ein paar Straßen weiterzufahren? Vielleicht können wir es da gleich erledigen.«
Wir stiegen also wieder ein und fuhren nach seinen Anweisungen los. Chili Harbour, von dem ich bisher nur den Namen gekannt hatte, erwies sich immer mehr als eine ganze Stadt im Wald. An einer Kreuzung erblickte ich sogar eine Verkehrsampel, die allerdings jetzt außer Betrieb war.
»Halten Sie bitte dort vor dem Gebäude mit dem Radarturm - möglichst nicht über den weißen Strich fahren!«, sagte der Colonel. Ich tat es, und in dem Augenblick, da wir stoppten, traten aus dem Haus zwei Militärpolizisten heraus und erwarteten uns schussbereit.
Was nun folgte, war ein ganz ausgeklügeltes System von Kontrollen und Gegenkontrollen, wie ich es selbst in Oak Ridge, dem Atomzentrum noch nicht erlebt hatte. Jedenfalls wurde nicht nur in New York, sondern sogar bei der FBI-Zentrale in Washington zurückgefragt, ehe wir tiefer in das geheimnisvolle Gebäude eintreten durften. Und auch dabei wich uns ein Militärpolizist nicht von der Seite. Das Ganze hatte so lange gedauert, dass die Sonne über der See aufging, als wir endlich in den großen Raum im Obergeschoss des Turmes eintreten durften.
***
Durch große Scheiben fiel das helle Morgenlicht. Trotzdem brannten hier die Leuchtröhren, und von langen Pulten leuchteten matt die Radarschirme in ihrem grünlichgrauen Schein. Und vor jedem Schirm saß ein Uniformierter, der über eine besondere Telefonleitung mit der Zentrale verbunden war. Ein riesiger Tisch diente als Unterlage für einen Lageplan, auf dem sich bunte Lichter langsam bewegten.
»So, Gentlemen«, sagte der Colonel, »welches Gebiet haben Sie im Auge?«
»Die Square Islands, Colonel!«
Er ging durch die Reihen der Soldaten und zog uns mit zu einem Radarschirm ziemlich weit rechts auf dem Pult. Ein Sergeant saß konzentriert davor und ließ sich nicht stören.
Ich betrachtete interessiert das Radarbild der Insel, zwischen denen ich vor wenigen Stunden noch herumgepaddelt war. »Diese hier muss es sein«, deutete ich auf einen der hellen Flecke. Der Colonel nickte und nahm ein Blatt Papier auf, das einige Vermerke trug.
»Gegen Mitternacht ist hier ein Kutter herumgekreuzt…«
»…stimmt. Das war ich.«
Der Colonel blickte mich an und grinste.
»Uns entgeht nichts, wie Sie sehen. Aber sonst war da nichts los, und ein Flugzeug ist schon gar nicht gestartet. Wenigstens nicht seit gestern Abend. Die Berichte über den gestrigen Tag sind schon bei der Zentrale.«
»Gestern ist da vermutlich ein Flugzeug gelandet! Ich sah es selbst gegen Nachmittag dort niedergehen. Können Sie hier feststellen, wenn es wieder startet, und auch, wohin es fliegt?«
»Selbstverständlich. Aber ich nehme an, dass es sich um einen regulär gemeldeten Flug handelt, anderenfalls hätten wir längst Alarm gegeben.«
»Möglich. Aber die Meldung kann irreführend sein.«
»Gut, wenn Sie wollen. Ich werde Anweisung geben, das Flugzeug zu verfolgen. Wo kann ich Sie erreichen?«
Ich gab ihm die Telefonnummer des FBI New York.
Wir wollten uns gerade abwenden, als der beobachtende Radarmann durch die Zähne pfiff.
»Was ist?«, fragte der Colonel.
»Bewegliches Objekt im Beobachtungsraum«, meldete der Mann.
Wir beugten uns interessiert über den Radarschirm, und jetzt erkannte auch ich den leuchtenden Punkt, der sich langsam über den Schirm bewegte.
Schon sprach der Radarbeobachter in sein Mikrofon: »Achtung, Zentrale - R 37 meldet Flugzeug in C 17 weiter nach B 16 und B 15, Kurs Südwest zu West, Geschwindigkeit schätzungsweise 120 Meilen pro Stunde… gemeldet, jawohl, danke…«
»Augenblick!«, sagte der Colonel und griff nach einem Telefonhörer. »Das wollen wir doch gleich haben!«
Er wählte eine Nummer, meldete sich und gab einen Befehl durch, der hauptsächlich aus Kennbuchstaben und Zahlen bestand. Welche Wirkung dieser Befehl hatte, hörten wir Sekunden später, als im Saal ein paar Lautsprecher zu brummen begannen und eine Stimme durchgab: »Achtung R 37, 38; S 36, 37, 38 und T 38, 39! Verfolgt Kurs des Flugzeugs in B 15, alle Meldungen direkt an Zentrale! Wiederhole…«
»Kommen Sie, Gentlemen«, sagte der Colonel, »alles Weitere sehen wir in der Zentrale besser. Sie haben kolossales Glück gehabt, dass der Vogel gerade jetzt aufgestiegen ist.«
»Irrtum, Colonel«, erwiderte ich. »Wir sind deshalb wie die Wilden hierher gerauscht, weil ich fürchtete, dass er sich bei Tagesanbruch davonmachen würde.«
Wir traten in die Zentrale, und hier bedeckte eine leuchtende Karte eine ganze Wand. Ich erkannte darauf in feinen Linien die Küstenumrisse dieses Gebiets, und auch hier wanderten die farbigen Punkte langsam über die Fläche. Es waren Schiffe, die sich ihren Weg nach New York oder auf die Route des Nord-Atlantik suchten, und die schnelleren Punkte stellten Flugzeuge dar.
»Dies ist zum Beispiel eine viermotorige DC-7, die gerade von Gander kommt und in einer halben Stunde auf dem La Guardia Airport landet«, erklärte der Colonel, »und hier haben Sie Ihre Maschine, Gentlemen!«
Wir sahen den roten Punkt über die Felder wandern, er steuerte New York beinahe direkt an.
»Wie weit können Sie ihn ins Hinterland verfolgen?«, fragte Phil.
»So weit kann der gar nicht fliegen«, lachte der Colonel.
Gebannt beobachteten wir weiter. Der Punkt hatte erst den Kurs auf den Flughafen Idlewild genommen, war dann aber mit einem leichten Schwenk abgebogen.
»Was für ein Baumuster ist das?«, fragte O’Thompson.
Auch Phil blickte mich fragend an.
»Piper II«, antwortete ich.
O’Thompson griff nach einem Telefon und drückte nur auf einen Knopf.
»Hallo, Idlewild - hat sich bei euch eine Piper II gemeldet? Nein? Danke.«
Er drückte einen anderen Knopf, und damit wurde er anscheinend automatisch mit der Flugleitung vom La Guardia Airport verbunden, denn er fragte auch hier nach der Maschine und erfuhr, dass sie nicht gemeldet sei.
»Bella, die Berichte von gestern Abend!«, sprach er daraufhin mit gerunzelter Stirn in ein Mikrofon das neben der großen Lagekarte hing. Es dauerte nicht ganz eine Minute, als eine Rohrpostanlage auch schon einen Stapel sauber gehefteter Bogen ausspuckte. Der Colonel durchblätterte sie fieberhaft und hielt dann triumphierend ein Blatt hoch.
»Da, sehen Sie! Gestern Abend ist sie von Idlewild aufgestiegen und ordnungsgemäß nach den Squares abgemeldet worden. Als Flugzeug der Biologischen Forschungsgruppe der Wisconsin-University!«
»Ausgezeichnet, Colonel. Tun Sie mir doch bitte einen Gefallen und melden Sie uns alles, was unter dem Decknamen dieser Forschungsgesellschaft segelt, ja?«
»Gem. Stimmt da etwas nicht?«
»Überhaupt nichts stimmt da. Aber wir müssen sie noch eine Weile überwachen lassen, um mehr herauszubekommen!«
Eine Stimme aus dem Lautsprecher unterbrach uns: »Objekt 07 landet soeben! Wiederhole: Objekt 07 landet soeben!«
Wir fuhren herum und sahen den roten Punkt unserer Piper II an einer Stelle verharren.
»Gibt es da einen Flughafen?«, fragte Phil verwundert. Der Colonel schüttelte den Kopf. Er nahm aufs Neue das Telefon und rief den Radarbeobachter an: »Sagen Sie - landet 07, oder ist das eine Havarie…? Landet? Gut, danke.«
Und zu uns gewandt: »Unser Beobachter meint, dass die Maschine landet. Er kann sich natürlich täuschen, denn auf dem Radarschirm kann man Einzelheiten wie diese nicht so genau erkennen. Aber ich würde mich an Ihrer Stelle doch aufmachen und an Ort und Stelle einmal nachsehen?«
»Wo ist das?«
»Planquadrat 697 - das ist… Augenblick… ja, westlich des Highway 7, ungefähr bei Kilometer 65. Fast nur Wald. Ich möchte wissen, wo man da landen kann! Sagen Sie mir gelegentlich Bescheid, ja? Immerhin fängt die Sache jetzt an, auch uns zu interessieren. Ich bringe Sie hinunter, damit Sie nicht mehr als unvermeidbar durch die Wachen aufgehalten werden. Leider sind die Kontrollen nötig…«
»Vollkommen okay, Colonel. Sie lassen uns doch bitte weiterberichten, ja? Alles, was mit den Squares Islands zusammenhängt. Übrigens werden wir ab heute auch mit dem Kutter da umherfahren - lassen Sie sich dadurch nicht irritieren!«
Der Colonel brachte uns die Treppen hinunter und schleuste uns durch die Wachen bis zu einem Jaguar. Zum Schluss drückte er mir einen Zettel in die Hand: »Dies ist meine direkte Telefonverbindung. Aber halten Sie die Nummer möglichst geheim, ja?«
»Vielen Dank«, sagte ich und dann brausten wir über die schmale Waldstraße davon.
***
»Ziemlich munterer Verein, wie?«, brach Phil das Schweigen, als wir schon eine ganz schöne Strecke hinter uns gebracht hatten und über den Highway 7 flitzten. Auf der Gegenfahrbahn rollte die schier endlose Schlange der Wagen, die alle zur Geschäftszeit nach New York hineindrängten.
»Das müssen sie ja wohl auch sein, denke ich. Dabei wundert mich nur, dass sie uns überhaupt hereingelassen haben.«
»Sie haben sich ja genügend abgesichert. Unsere Personalabteilung wird sich schon über die Nachfrage gewundert haben!«
Ich verfolgte die Kilometersteine am Rand der Rollbahn. Wir mussten bald die Stelle erreicht haben, wo die Piper im Planquadrat 697 der Luftüberwachung heruntergekommen war!
»Da ist es, Jerry!«, deutete Phil zur Seite, und gleichzeitig hatte ich die Kilometerbezeichnung entdeckt.
»Aber wie sollen wir hier herunterfahren?«
Ich bremste ein wenig ab. Weit und breit kreuzte keine Straße den Highway, aber in geringer Entfernung lief ein Weg durch die Felder und verschwand in dem großen Wald, der sich rechts des Highway ausdehnte.
»Festhalten!«, kommandierte ich.
Dann griff ich ins Steuer und ließ den Jaguar von der Fahrbahn auf den Seitenstreifen schwenken. An einer geeigneten Stelle riss ich ihn ganz herum, seine Nase verschwand nach unten, und ich schob den ersten Gang ein und trat dabei auf die Bremsen. Ganz langsam, über Grasbüschel holpernd und eine tiefe Spur hinter sich herziehend, rutschte und rollte der schwere Wagen den steilen Abhang hinunter, bis wir das ebene Feld erreicht hatten.
»Jetzt aber Gas!«, murmelte Phil.
Die Grasfläche war feucht, und ich fürchtete schon, in einen Sumpf hineingefahren zu sein. Langsam trat ich das Gaspedal nach unten, die Räder waren nahe am Durchdrehen, aber noch fassten sie und schoben den Wagen vorwärts. Mit einem Jeep hätten wir leichteres Spiel gehabt, aber ich habe mich nun einmal meinem treuen Jaguar verschrieben, und er hat mich noch nie im Stich gelassen…
So auch jetzt. Wir kamen auf festeren Boden, und ich konnte in den zweiten Gang schalten. Wenig später erreichen wir den Weg, und gegen alle logische Überlegung schlug ich die Richtung zum Wald ein.
»Ich fürchte, wir haben den Unmut der Highway Patrol erregt!«, sagte Phil, der sich umgedreht hatte und fröhlich zurückwinkte.
Auch ich warf einen kurzen Blick zum Highway und gewahrte eines der weißen Fahrzeuge. Daneben standen zwei Streifenpolizisten und betrachteten kopfschüttelnd unsere Spur. Nun, wenn sie meine Nummer überhaupt erkannt hatten, so würde ihre Anzeige automatisch gelöscht werden…
»Meinst du tatsächlich, die Piper wäre im Wald gelandet?«, fragte Phil kopfschüttelnd, als wir unter dem dichten Blätterdach über den Weg rollten.
»Keine Ahnung. Vielleicht kommen wir an eine freie Stelle. Mitten im Feld werden sie jedenfalls nicht ausgestiegen sein, denn dann hätten sie ebenso gut auf Idlewild oder La Guardia landen können. Die haben doch etwas zu verbergen!«
Seit einigen Hundert Metern schon lief neben dem Weg ein Zaun entlang, der einen recht frischen Eindruck machte. Wer mochte sich hier wohl einen Teil des Waldes eingezäunt haben?
»Horch’ mal!«, sagte Phil und drehte die Seitenscheibe herunter. »Das klingt ganz so, als würde hier gebaut!«
»Vielleicht baut sich die Luftkontrolle einen neuen Radarturm?«
»Glaube ich nicht, dann hätte uns O’Thompson darauf hingewiesen! Die schicken uns doch nicht mitten ins militärische Gebiet!«
Im Zaun fand sich plötzlich, hinter einer kleinen Biegung, ein Tor, und in dem weichen Boden sah ich tiefe Spuren von geländegängigen Reifen. Phil nickte, und ich lenkte den Jaguar vom Weg ab und durch das offene Drahttor.
Der Weg ging durch frisch abgeholzten Wald - eigentlich war das noch gar kein Weg, sondern eine geglättete Schneise. Gleichzeitig wurde aber auch der Lärm stärker, und dann öffnete sich unvermutet der Wald vor uns, wir fuhren auf eine weite, baumlose Fläche und mitten in das Getriebe einer Baustelle hinein.
»Na, was habe ich gesagt?«, ließ sich Phil triumphierend vernehmen.
»Was denn? Dass hier gebaut wird, kann jeder hören! Wir suchen ein gelandetes Flugzeug, und keine Baustelle!«
»Lass uns trotzdem einmal nachsehen, wer sich hier mitten in unserem verdächtigen Planquadrat ein Häuschen baut!«
»Meinetwegen.«
Wir stiegen aus und gingen durch den aufgeweichten Boden hinüber zu einer Baracke, die wohl die Bauleitung beherbergte.
»Hallo«, grüßte ich einen Mann in Stiefeln und Wettermantel, der uns entgegengeschlendert kam. Er tippte an seine Mütze.
»Würde uns mal interessieren, wer hier baut!«
Er maß mich von oben bis unten.
Ich zeigte ihm meinen Ausweis, und das änderte sofort seine Einstellung neugierigen Leuten gegenüber.
»Ach so! Etwas faul bei der Sache?«
»Hier wohl nicht. Uns interessiert das ganze Planquadrat, und wir wussten noch gar nicht, dass es hier etwas anderes als Wald gibt?«
Er grinste.
»Gab es bis vor Kurzem auch noch nicht. Aber dann kam jemand auf den Einfall, das es hier draußen vielleicht sicherer wäre als in der Stadt, wenn es mal knallt…«
»Wer redet den Leuten eigentlich so einen Unsinn ein?«, fragte Phil ärgerlich.
Der andere hob die Schultern.
»Keine Ahnung. Jedenfalls gehen hier die Grundstückspreise ganz schön in die Höhe, und ich meine fast, dass dahinter ein gewiefter Spekulant steckt.«
»Und wer baut hier?«
»Hier baut Wyatt Sanders. Sie kennen den Namen wahrscheinlich - Sanders Nylonstrümpfe, Sanders Nylonwäsche. Was Sie weniger kennen, sind wohl Sanders Fallschirme aus Nylon und Sanders Nylonschwimmwesten. Jedenfalls geht das Geschäft. Nebenan, vielleicht fünfhundert Meter entfernt, baut Mr. Wiseman, der Chairman von der Börse, und nicht viel weiter nach der anderen Seite wird sich jemand aus der Möbelbranche niederlassen. Das Gelände ist schon gerodet, aber Wiseman ist am weitesten. Er wird wohl noch vor dem Winter einziehen.«
»Na schön. Kann sich ja jeder aussuchen, wo er wohnen will. Haben Sie eigentlich heute Morgen ein kleines Flugzeug hier herumschwirren sehen? Es muss in der Nähe gelandet sein!«
»Ein Flugzeug? Hm, da muss ich mal nachdenken.«
Phil stieß mich in die Rippen, und als ich sah, wie schwer ihm das Nachdenken wurde, erleichterte ich es ihm mit ein paar Dollar.
»Hier schwirrt andauernd etwas herum«, sagte er daraufhin, »’ne kleine Piper, wenn ich nicht irre. Allzu viel verstehe ich ja nicht davon. Ob sie gelandet ist, kann ich nicht sagen. Aber wenn, dann höchstens drüben auf der gerodeten Fläche! Sonst gibt es hier nichts.«
»Okay. Wollen mal nachsehen.«
Wir ließen ihn stehen und gingen zum Wagen zurück.
»Hey«, schrie er uns noch nach, »am besten fahrt ihr hier über den Platz. Außenrum ist noch keine Zufahrt.«
Der Jaguar schwankte und bockte ein bisschen, als ich ihn über den unebenen Boden der Baustelle jagte, aber wir kamen drüben an eine Stelle, wo zwischen den Bäumen so viel Platz war, dass wir ohne Weiteres hindurch konnten. Anscheinend war hier die Rodekolonne gefahren, denn die kleine Schneise führte bald auf eine andere, große Lichtung. Sie war vollkommen leer. Phil blickte mich an und ich sah ihm in die Augen. Dann mussten wir beide lachen, denn im Geheimen hatten wir gehofft, hier eine silbern blinkende Piper II im Wald zu sehen.
»Wär’ ja auch zu schön gewesen, nicht wahr?«
»Trotzdem sollten wir einmal nach Spuren suchen! Ich möchte wetten, dass sie hier gelandet ist.«
Wir stiegen aus.
»Das Spurensuchen können wir uns sparen«, sagte ich und fasste Phil am Arm.
Schräg über uns wehte von der Spitze eines hohen Baumes eine lange Wetterfahne im Wind, ein hell glänzender Stoffstreifen… und die größeren Äste waren in der Baumkrone abgehauen worden, damit sie ihn nicht behinderten oder verhedderten.
Wir standen eine Weile vor dem lustig wehenden Ding, dann schritten wir einmal die weite Fläche ab und fanden verschiedene Spuren. Einige stammten von den breiten Pneus eines Flugzeug-Fahrgestells, andere von einem Wagen. Wir konnten den letzteren folgen, bis sie sich in der Schneise verloren, durch die wir gekommen waren.
***
»Sie haben wohl den halben Regierungsapparat auf Schwung gebracht?«, sagte Mr. High, als wir um die Frühstückszeit endlich wieder im Districtgebäude eintrafen. Ob er noch oder schon wieder im Dienst war, konnten wir nicht unterscheiden, denn er sah so frisch aus wie je.
»Hier sind die ersten Meldungen von der Luftüberwachung gekommen«, fuhr er fort und reichte mir einen Bogen Papier aus dem Fernschreiber. »Was haben Sie erreicht?«
»Nicht viel. Wir haben einen Landeplatz des Flugzeugs gefunden, aber das ist alles. Am liebsten hätte ich den ganzen Wald abgekämmt, aber zu zweit ist das schlecht zu machen!«
»Ich weiß«, sagte er bekümmert. »Aber ich kann Ihnen heute noch nicht mehr Leute geben, Jerry, so leid es mir tut.«
»Was ist das?«, fuhr ich plötzlich auf. Die Meldung O’Thompsons besagte, wie mir erst jetzt zu Bewusstsein kam, dass »nichts Bemerkenswertes« festzustellen sei »außer Ihrem Kutter.«
Ich griff sofort nach dem Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch und rief die Hafenpolizei an.
»Hier FBI New York, Jerry Cotton. Bitte Lieutenant Carman!«
Carman kam sofort an den Apparat.
»Sagen Sie Carman, sind Sie heute Morgen schon mit dem Kutter draußen bei den Square Islands gewesen?«
»Aber nein. Von uns war überhaupt niemand draußen.«
Ich musste einmal tief Luft holen.
»Dann machen Sie sich bitte bereit, ich komme sofort, wir müssen wieder hinaus.«
»Ja, gewiss. Meinetwegen!«
Ich warf den Hörer auf die Gabel.
»Mr. High, da ist heute Morgen ein Kutter herumgefahren, und ich fürchte beinahe, dass die Brüder gestern doch Lunte gerochen haben und dabei sind das Nest zu verlasen!«
»Was schlagen Sie vor?«
»Phil soll sich mit der Luftüberwachung in Verbindung setzen und feststellen, wo der Kutter an Land angelegt hat, und die Spuren verfolgen, so weit welche da sind. Vielleicht bekommt er dazu die Hilfe der State Police. Ich fahre sofort hinaus zu der Insel und möchte einen Hausdurchsuchungsbefehl haben, um mich dort einmal gründlich umsehen zu können!«
»Okay, Jerry. Einverstanden.«
»Phil, hier ist die Telefonnummer von O’Thompson. Mr. High, kann ich außer dem Hausdurchsuchungsbefehl ein tragbares Funkgerät haben, das bis zu den Square Islands reicht, beziehungsweise von dort bis her zu unserer Zentrale?«
»Ich werde es veranlassen. Melden Sie alles hierher, und auch Phil soll uns Bescheid geben, wenn er etwas gefunden hat. Ich bleibe hier und sehe zu, das alles klargeht.«
Er griff nach dem Telefon und veranlasste das Nötige. Phil sah sich auf der großen Karte von Mr. High die Gegend an, in der er operieren würde, und ich schlang hastig ein Frühstück herunter, das ich mir hatte bringen lassen. Es sah nicht so aus, als würde ich in den nächsten Stunden zu einer anständigen Mahlzeit kommen!
***
Aus den paar Böen der vergangenen Nacht hatte sich doch kein größerer Sturm entwickelt. Unser Kutter nahm die breiten Wogen der heftig laufenden Dünung wie ein Rennpferd das Hindernis.
»Draußen im Atlantik muss es irgendwo ganz hübsch geweht haben«, meinte Lieutenant Carman. Er war mir behilflich, das Funkgerät rutschsicher aufzustellen und festzuzurren.
Ich schaltete es ein und wartete, bis das rote Lämpchen erlosch und dafür das grüne aufflammte. Jetzt war der Sender sprechbereit. Ich stöpselte das Mikrofon ein und zog mir die Kopfhörer über.
Es rauschte in den Hörem, und daneben hörte ich das Knattern der schlecht entstörten Bootsmotoren.
»Hallo, Doreen? Doreen?«
Es knackte und dann kam es klar und deutlich zurück: »Ja, hier Doreen. Bitte sprechen!«
»Wir stehen dicht vor den Square Islands. Ich wollte nur einmal die Verbindung ausprobieren und melde mich in ungefähr einer Stunde wieder. Verstanden?«
»Klar. Ende!«
Ich knipste den Sender aus und streifte die Hörer ab.
»Bis jetzt geht es ganz gut, und ich hoffe, dass die Verständigung so bleibt.«
»Wollen’s hoffen«, sagte Carman, der offenbar nicht viel vom Sprechfunkverkehr hielt. Als alter Seemann schwor er wohl auf Morsezeichen oder Signalflaggen.
»Land voraus!«, gab Sergeant Conroy bekannt. Wir zogen mit schäumender Heckwelle zwischen den bekannten beiden Inselchen hindurch und auf die Landstelle zu.
»Brauchen wir Waffen?«, fragte Carman.
»Ich glaube nicht. Wenn Conroy mit einer Kugelspritze an Bord bleibt, dürfte es genügen. Haben Sie etwas da?«
Carman grinste und zog in dem Aufbau eine Klappe auf. Die finstere Höhle barg ein schussbereites Maschinengewehr!
»Na«, sagte ich, »ihr seid ja vielleicht ausgerüstet! So was möchte ich auch manchmal gern haben!«
»Auf See ist es nicht zu viel«, wandte der Lieutenant ein. »Da habe ich mit schon manchmal eine 2-cm-Kanone gewünscht, denn wenn wir mal Schmuggler erwischen, dann ergeben die sich entweder ohne Kampf oder sie schießen aus allen Rohren. Und sie haben verdammt große Rohre!«
Conroy drosselte die Motoren, und der Kutter lief an den Steg heran. Barbour sprang an Land und legte eine Wurf leine fest.
»Dann wollen wir mal.« Ich nickte dem Lieutenant zu und vergewisserte mich, dass ich in der Tasche auch den Hausdurchsuchungsbefehl hatte.
Wir warteten eine hohe Welle ab, die den Kutter anhob, und spazierten mit einem großen Schritt geradewegs auf den Steg.
War das wirklich noch keine vierundzwanzig Stunden her, dass ich hier im Dunkeln gesessen hatte? Mein Blick ging fast automatisch zum Schornstein des dritten Hauses, aber da kräuselte sich nicht der geringste Rauch.
Wir kamen unangefochten bis zur Tür des mittleren Hauses. Ich klopfte an.
»Aufmachen, Polizei!«
Es dauerte eine Weile, und dann rasselte drinnen ein Riegel. Die Tür wurde langsam aufgezogen und ein fremdes Gesicht erschien.
»Sie wünschen?«
»Wir haben eine Hausdurchsuchung durchzuführen.«
Der Mann machte große Augen.
»Teufel!«, sagte er verwundert. »Das begreife ich nicht! Eine Hausdurchsuchung?«
Ich hielt ihm den Hausdurchsuchungsbefehl entgegen, und er musterte ihn sorgfältig, wobei er sich eine Brille auf die Nase zog.
»Schmuggel?«, meckerte er plötzlich. Es schien ihn höchst zu amüsieren.
»Aber bitte - man soll der hohen Obrigkeit den Eintritt nicht verwehren! Ich bin Ed Hale, Professor der Wisconsin-University und bin mir keiner Schuld bewusst!«
Mit einer theatralischen Gebärde gab er den Eingang frei.
»Wo ist Mr. Kennedy und wo ist dieser Larry?«, fragte ich.
»Ich habe meine Assistenten heute früh an Land geschickt«, sagte der Professor. »Wir bedurften einiger Hilfsmittel.«
»Und wann kommen sie zurück?«
Er wiegte den Kopf und fingerte an seiner Brille.
»Was weiß ich. Formalinazetophenon ist schwer zu bekommen. Vielleicht heute Abend, vielleicht erst morgen - wer weiß?«
Ich spürte deutlich, dass er mich auf den Arm nahm.
»Zeigen Sie uns sämtliche Räumlichkeiten!«, forderte ich ihn auf. »Wer befindet sich außer Ihnen auf der Insel?«
»Niemand!« Er schüttelte den Kopf, folgte aber willig meinem Befehl und führte uns herum, erst durch dieses Haus, das offenbar der biologischen Forschung diente, dann durch die Tür und ins Nebenhaus. Hier hatten Kennedy und Larry Fench wohl geschlafen, denn die Feldbetten standen noch ungemacht an den Wänden.
Ich öffnete alle Schränke, fand aber nichts Verdächtiges. Ein paar ausgestopfte Vogelbälge, etliche Messgläser und ein ausgedientes Mikroskop stellte neben einigen alten Biologiebüchern die gesamte wissenschaftliche Ausrüstung der Expedition dar. Aber ich verkniff mir jede anzügliche Bemerkung.
»Bitte, das dritte Haus.«
Er führte uns wortlos hinüber und schloss die Tür zu Munsons Gefängnis auf. Es war vollkommen leer, und nichts deutete daraufhin, dass hier in der vergangenen Nacht jemand da gewesen war. Ich hielt sorgsam Umschau nach eventuellen Nachrichten, die Munson hinterlassen haben konnte.
»Wir benutzen diesen Raum gegenwärtig nicht«, sagte »Professor« Hale.
»Ich weiß«, antwortete ich, und er warf mir einen undeutbaren Seitenblick zu.
»Was befindet sich dort drüben?«, fuhr ich fort und wies auf die Funkstation.
»So viel man mir sagte, birgt jedes Haus eine Funkanlage für den Seenot-Rettungsdienst. Ich habe mich noch nicht darum gekümmert. Aber wenn Sie sehen wollen, ich glaube, einer der Schlüssel passt.«
»Selbstverständlich will ich es sehen!«
Achselzuckend begleitete er uns hinüber, und nach einigem Probieren fand er auch den passenden Schlüssel und öffnete die Tür.
Ich machte Licht und war nicht sehr erstaunt, dass die elektrische Beleuchtung funktionierte.
»Woher bekommen Sie den Strom?«
»Im Keller unseres Hauses arbeitet ein Generator, welcher Batterien auflädt.«
Ich sah mich genau um und erkannte auf den ersten Blick, dass diese Funkstation ohne Weiteres nicht mehr zu benutzen war. Man hatte einige der Röhren entfernt und auch sonst daran herumgebastelt.
»Zufrieden, Gentlemen?«, fragte Ed Hale grinsend.
Ich nickte.
»Den Forschungsbetrieb bei der Wisconsin-University hatte ich mir etwas anders vorgesellt, aber es hat wohl jeder seine eigenen Methoden, nicht wahr?«
Er biss sich auf die Lippen und nickte.
»Allerdings. So ist es.«
Wir gingen wieder zurück über die Insel.
»Sind Ihre Assistenten mit dem Flugzeug zurückgeflogen?«, fragte ich unvermittelt.
»Wie? Ja. Das heißt - eigentlich nicht. Kennedy ist zurückgeflogen, und Fench fuhr mit einem Kutter, der ihn mitnahm. Er musste nach New York, während Kennedy an der Universität zu tun hatte.«
An der Tür seines Hauses verpasste ich ihm den letzten Schlag: »Darf ich Ihren Ausweis sehen, Mr. Hale?«
Die Frage brachte ihn augenblicklich in starke Verwirrung…
»Meinen Ausweis… ja natürlich. Sofort!« Er trat ins Haus, aber Lieutenant Carman folgte ihm auf den Fersen. Nach einer Weile kamen sie zurück, und Hale trug einen mehr als unglücklichen Gesichtsausdruck zur Schau.
»Es tut mir leid, Gentlemen, aber ich fürchte, ich habe meinen Pass vergessen. Oder verloren!«
»Schlecht für Sie, Professor«, sagte Carman achselzuckend. »Sie befinden sich hier außerhalb des Zollgebietes und sind unter diesen Umständen passpflichtig. Können Sie sich irgendwie auf andere Weise ausweisen?«
Hale trat von einem Bein auf das andere.
»Ich fürchte…aber meine Herren, Sie werden doch von einem Professor der Wisconsin-University keinen Pass verlangen! Das ist ja lächerlich!«
»Wenn die Wisconsin-University das bestätigt - okay.«
Sein Gesicht hellte sich auf.
»Ja! Das ist richtig! Fragen Sie doch einfach an!«
Ich nickte.
»Warten Sie hier, wir werden das gleich erledigt haben.«
***
Ich bekam von Bord des Kutters sofort die Funkverbindung mit unserer Zentrale und bat, telefonisch bei der Wisconsin-University nach dem Biologieprofessor Ed Hale zu fragen.
Dann lehnte ich mich auf der Bank zurück und steckte mir eine Zigarette an. Sergeant Conroy lehnte an dem schussbereiten Maschinengewehr.
»Ich glaube, Sie können die Kugelspritze ruhig wieder zudecken«, sagte ich. »Auf der Insel lebt nur ein Ganove, dem es im Augenblick ziemlich schlecht geht.«
Conroy deckte grinsend sein Maschinengewehr zu, ließ aber die Klappe offen, sodass er jeden Moment in eine entstehende Kampf handlung eingreifen konnte.
Am Funkgerät flammte ein Signal auf, und gleichzeitig schnarrte ein Summton.
Ich nahm das Mikrofon und die Hörer: »Hallo, Doreen?«
»Hier, Doreen, Agent Cotton - ich habe den Professor selbst am Apparat. Soll ich einmal durchstellen?«
»Ja, wenn es geht, gern!«
»Ich verbinde mit Professor Ed Hale von der Wisconsin-University«, kam es durch die Hörer. Dann knackte es ein paarmal, und eine Stimme meldete sich: »Hier Ed Hale.«
»Hallo, Professor, hier spricht Agent Cotton vom FBI New York. Haben Sie Ahnung von einem Forschungsunternehmen auf den Square Inseln?«
»Was? Ein Forschungsunternehmen? Mann, über die Squares gibt es seit zwanzig Jahren nichts Neues mehr, was soll ich da?«
»War ja auch nur eine Frage. Hier gibt sich jemand als Professor Hale aus.«
»Sperren Sie den Kerl ein.«
»Werd’ ich tun. Noch eine Frage: Gibt es unter Ihren Leuten jemand namens John Kennedy oder Larry Fench?«
»Nein. Nicht, dass ich wüsste. Vielleicht unter den neu eingetretenen Studenten. Glaube ich aber nicht.«
»Besten Dank, Professor.«
»Okay. Viel Erfolg mit meinem Namensvetter.«
Er hängte ein, und ich hatte wieder unsere Zentrale am Empfang.
»Hallo, Doreen? Was hat Phil gemeldet?«
»Phil hat herausbekommen, wo der Kutter gelandet ist, und er verfolgt jetzt die Spuren des Wagens, der sie dort erwartet hat.«
»Das ist alles?«
»Ja, bisher.«
»Melden Sie Mr. High bitte, dass die Bande hier auf den Square Islands ausgeflogen ist bis auf einen Mann, den ich jetzt einkassiere.«
»Okay, verstanden.«
»Weiter: Mr. High möchte Colonel O’Thompson von der Luftüberwachung anrufen. Sobald sich hier im Planquadrat ein Flugzeug zeigt, brauche ich eine Maschine, die es beobachtet und eventuell zur Landung zwingt. Der Colonel hat bestimmt jemanden zur Verfügung.«
»Okay. Wiederhole…«
»Gut so. Für die Seeüberwachung sorge ich schon selbst. Wir kommen jetzt zurück.«
Ich schaltete ab. »Lassen Sie schon mal die Motoren anlaufen, Conroy. Wir stechen gleich in See, und machen Sie die Kajüte bereit für einen Gast, den ich sicher aufbewahren möchte.«
Mit einem Sprung war ich wieder an Land. Oben vor dem Haus hockte der Professor auf einem Stein und Lieutenant Carman stand halb hinter ihm.
»Packen Sie Ihre Sachen, Hale«, sagte ich gleichmütig.
»Was?«, fuhr er auf. »Sie haben doch…«
»Ich habe mit Professor Ed Hale von der Wisconsin-University gesprochen«, fuhr ich ruhig fort. In Hales Augen kam ein seltsamer Glanz, und er stand langsam auf.
»Passen Sie auf, Lieutenant, dass er keinen Unfug macht«, warnte ich. Carman begleitete ihn ins Haus.
Als sie wiederkamen, sagte er: »Der Kerl wollte doch einfach den Ölofen nicht ausmachen, Agent Cotton!«
»Sondern den Brenner verstellen, sodass sich eine schöne Rauchfahne ergab, nicht wahr?«
Hale biss sich auf die Lippen. Er trug ein kleines Bündel in der Hand.
»Was hat er da drin?«
Carman winkte ab.
»Ein paar persönliche Sachen, Zahnbürste und so weiter.«
Ich schloss die Tür mit Hales Schlüssel ab und wir nahmen den Mann in die Mitte. Er schien sich in sein Schicksal ergeben zu haben und trottete mit.
Als der Sergeant ihn an Bord in Empfang genommen hatte und verstaut hatte, sagte ich zu Lieutenant Carman: »Ist es möglich, dass Sie über Funk ein Boot herbeibeordern, das die Insel einige Zeit im Auge behält?«
»Wir haben nicht weit von hier ein Küstenwachboot stehen. Ich kenne den Kapitän, und wenn ich ihn darum bitte, verlegt er seine Route gern etwas weiter nach Westen und passt auf, dass diese Inselgruppe nicht fortkommt.«
»Dann tun Sie das bitte.«
***
Sam Stone, der Chef des FBI-Fahndungsdienstes riss die Augen auf, als ich mit Ed Hale, dem Falschen, in sein Büro trat.
»Hallo, Sam!«
»Hallo, Jerry! Was ist dir denn da ins Netz gegangen?«
»Ein falscher Professor mit dem Künstlernamen Ed Hale. Als Biologieprofessor eine glatte Niete, aber als Schauspieler gar nicht so schlecht. Sieh mal nach, ob wir den irgendwo im Album haben!«
Sam nickte.
»Lass ihn mir ein bisschen da, Jerry. Wir werden ihn fotografieren, die Fingerabdrücke zum ewigen Andenken aufbewahren und vergleichen, wem er ähnlich sieht. Hast du sonst noch etwas für mich zu tun?«
»Ja. Da ist mir ein gewisser John Kennedy durch die Lappen gegangen und dann suche ich noch einen Larry Fench.«
Von Kennedy hatte Sam noch nie etwas gehört, und auch unsere Kartei schwieg sich über ihn aus. Aber Larry Fench kannte er. »Den Burschen haben wir mal ’ne Zeit lang gesucht. Augenblick, ich hole eben seine Beschreibung.«
Sam schaffte ein Karteiblatt herbei und las es mit umwölkter Stimme.
»Freund Larry ist Fälscher, nicht ohne Talent. Er soll damals in den Schwindel mit den japanischen Besatzungsdollar verwickelt gewesen sein, aber wir haben ihn nie erwischt. In welcher Sache suchst du ihn jetzt?«
Ein Mann trat ein, erhielt von Sam die entsprechenden Befehle und führte »Ed Hale« ab.
»Wahrscheinlich ebenfalls Fälschung«, sagte ich, als er verschwunden war. »Ich weiß nur noch nicht, was da gefälscht werden soll. Einen Wertpapierdrucker hat sich die Bande schon von der Straße weggeklaut.«
»Das lässt ja allerhand befürchten.«
Das Telefon ging und als Sam einhängte, sagte er befriedigt: »Deinen Professor haben wir schon. Er heißt in Wirklichkeit Eddie Salcott und ist ziemlich oft vorbestraft, wegen Amtsanmaßung, Hochstapelei, zuletzt allerdings wegen schweren Diebstahls. Er hat sich als Marinearzt in Florida unter die gute Gesellschaft gemischt und sie dabei um mehreretausend Dollar und etliches an Schmuck erleichtert. Das war vor drei Jahren.«
»Ich möchte ihn dann anschließend verhören, Sam, schick ihn mir bitte herunter ins Büro, ja?«
»Geht in Ordnung. Weswegen sitzt er denn eigentlich?«
»Wegen Beteiligung an einem Fall von Freiheitsberaubung, und ich überlege mir noch, ob ich ihm nicht auch die Beteiligung am Menschenraub nachweisen kann. Letzteres ist noch nicht bewiesen, aber der Verdacht genügt wohl in diesem Fall, um den Burschen in Haft zu behalten. Daran kann kein Vernehmungsrichter etwas ändern.«
»Wann willst du ihn vorführen lassen?«
»Nicht vor Ablauf der gesetzlichen Frist. Bis dahin haben wir vielleicht schon mehr und bessere Beweise gegen ihn in den Händen.«
Wieder ging das Telefon. Sam hob den Hörer ab und gab ihn mir gleich darauf.
»Für dich, Jerry.«
Colonel O’Thompson war am anderen Ende des Drahtes.
»Agent Cotton hören Sie, ich habe etwas Neues!«
»Ja? Bitte!«
»Die Piper II hinter der Sie her sind, ist wieder gestartet und zwar gegen 08.30 Uhr. Leider habe ich die Meldung erst jetzt bekommen, da hat jemand bei uns Mist gemacht.«
»Bin nur froh, dass so etwas auch mal bei Ihnen passiert, Colonel. Mir wurde angesichts Ihrer Organisation schon Angst!«
O’Thompson lachte.
»Die Organisation hat eher zu gut funktioniert als zu schlecht. Die Meldung ging nämlich gleich an die Zentrale in Washington! Die wussten natürlich von nichts und fragten mich ziemlich ungnädig, ob ich neuerdings jede harmlose Sportmaschine kontrollieren wollte. Dadurch bin ich darauf gekommen. Aber weiter: Die Piper ist also gestartet, mitten aus dem Wald heraus, und nach Idlewild geflogen.«
»Und?«
»Ich habe dort sofort nachgefragt. Der Pilot heißt John Kennedy und ist zugleich auch Eigentümer. Er behauptet, dort im Wald notgelandet zu sein, weil sein rechter Motor aussetzte.«
»Ich werde das Flugzeug sofort sicherstellen lassen. Ist dieser Kennedy noch zu erreichen?«
»Kaum. Er ist sofort weggefahren, wie man mir vom Flughafen aus sagte. Sie hatten keinen Grund, ihn festzuhalten. Wie sieht es übrigens dort im Wald aus? Waren Sie da?«
»Ja, da wird wild gebaut. Eine Fläche ist gerodet, und man kann da schon landen.«
»Hochinteressant. Ich werde mir das bei Gelegenheit einmal ansehen. Wer baut denn da?«
»Einer der Poliere sagte, es entstünden Landhäuser und Villen für etliche New Yorker Geldleute, die plötzlich ihren Hang zur Einsamkeit entdeckt hätten.«
O’Thompson schwieg eine Weile, dann sagte er: »Das ist ja sehr interessant. Ein Teil dieses Waldes gehört nämlich zur Sperrzone, da darf überhaupt nicht gebaut werden. Liegen die Bauplätze nördlich oder südlich des Weges?«
»Nördlich.«
»Hm… ich rufe Sie wieder an, wenn ich Näheres weiß. Bliebt die Luftüberwachung der Square Islands bestehen?«
»Sicherheitshalber, Colonel. Obgleich ich nicht glaube, dass sich noch jemand dort sehen lassen wird.«
»Uns macht es nichts aus, Agent Cotton, wir halten sowieso die Augen auf. Bis bald also!«
»Bye, bye, Colonel!«
Ich verabschiedete mich auch gleich von Sam Stone und ging hinauf zur Nachrichtenzentrale.
»Neue Nachrichten von Phil?«
»Wir warten darauf. Noch nichts bisher!«
***
Wie sehr wir alle darauf warteten, dass etwas geschah, was uns einen Ansatz für unsere weiteren Unternehmungen geben konnte, zeigte sich wenige Minuten später, als sich auch Mr. High hier oben einfand.
»Die Insel war also geräumt, Jerry?«
»Bis auf einen Mann, und den habe ich mitgebracht. Sam Stone hat ihn schon in der Kartei wiedergefunden.«
Mr. High nickte.
»Nur ist uns jetzt dieser Munson abhanden gekommen. Sie wissen, was das bedeutet, nicht wahr?«
»Zum Teufel, ja. Ich weiß, dass ich ihn auf dem Gewissen habe, wenn ihm etwas passiert. Aber wo soll ich denn ansetzen, was kann ich denn tun? Wenn Phil die Spur verliert, sind wir aufgeschmissen.«
Der Chef nickte.
»Ich mache Ihnen auch keinen Vorwurf, Jerry, denn ich hätte genauso gehandelt. Aber wenn die Öffentlichkeit etwas davon erfährt, ist der Teufel los. Ich sehe schon die Überschriften: ›FBI lässt hilfloses Opfer in Händen von Kidnapper zurück‹ und so weiter.«
Wir schwiegen uns ein Weilchen an.
»Das ist schon eine verdammt ungemütliche Situation, wenn man weiß, dass irgendeine große Schweinerei geplant ist, und man muss darauf warten, dass es losgeht, ohne etwas dagegen tun zu können!«, seufzte endlich der Mann von der Nachrichtenzentrale.
Mr. High blickte ihn an, ohne die Ruhe zu verlieren.
»Ich bin sicher, dass wir auch diese Aufgabe lösen, wenn uns nur die kleinste Handhabe gegeben wird«, sagte er, und das tat mir außerordentlich wohl.
Wie um seine Worte zu bekräftigen, drang aus dem Lautsprecher ein durchdringender Pfeifton.
»Agent Phil Decker für Doreen, ich schalte um«, kam eine wesenlose Stimme, und dann setzte ein leises Rauschen ein, vom-Tüüt-Tüüt eines benachbarten Morsesenders unterbrochen, und dann hörten wir alle Phils Stimme: »Hallo, Doreen, hier Phil Decker. Ich habe die Spuren des Wagens bis zum Highway 7 verfolgt und da verloren. Tut mir furchtbar leid, ist jedoch nicht zu ändern. Mit den Leuten der Highway-Police habe ich inzwischen auch herausbekommen, dass es sich wahrscheinlich um einen großen Mercury der letzten Jahre handelt. Als dritten Pluspunkt kann ich nur noch buchen, dass der Wagen mit aller Wahrscheinlichkeit nicht in die Stadt gefahren ist und auch nicht bis in den nächsten Ort, den der Highway nach Norden hin berührt. Die dortigen Posten haben jedenfalls nichts davon gesehen. Wir prüfen augenblicklich die Abfahrten nach, ob wir weitere Spuren finden.«
»Augenblick«, sprach der Nachrichtenmann ins Mikrofon, und dann blickte er sich fragend um.
»Geben Sie mir das Ding«, verlangte ich.
»Hallo, Phil. Hier ist Jerry.«
»Hallo. Wie steht’s?«
»Kennedy ist nach Idlewild geflogen und von dort verschwunden. Dieser Larry muss mit Munson und dem Kutter die Insel verlassen haben. Ein weiteres Mitglied der Gesellschaft habe ich selbst eben abgeholt und eingebuchtet. Ich werde ihn mir gleich vorknöpfen, aber wenn ich nichts aus ihm herausbekomme, sehe ich keine Möglichkeit mehr, Munson herauszuhauen!«
Phil dachte wohl nach, denn eine Weile kam nichts mehr aus dem Lautsprecher. Dann sagte er: »Wenn du mit ihm fertig bist, Jerry, komm heraus zum Highway 7. Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich habe so eine Ahnung, als wäre ich hier nicht weit vom Ort der Tat entfernt!«
»Und auf das Gefühl hin wollen wir durch den Wald schleichen?«
»Komm nur her«, sagte Phil, »Es ist nicht nur ein Gefühl, aber ich kann das nicht alles über Sprechfunk erklären. Okay?«
Mr. High nickte mir eifrig zu, und so willigte ich ein.
»Bin gegen Mittag auf dem Highway 7, ja?«
»Gut. Ende.«
Das Rauschen schwoll ab und dann ging auch die grüne Signallampe aus. Ich stand auf.
»Jetzt gehe ich erst einmal diesen Salcott alias Hale verhören!«, kündigte ich an.
Mit dem Lift fuhr ich hinunter in den Zellen und ließ mir meinen verhafteten »Professor« ins Vernehmungszimmer bringen. Er machte einen zerknitterten Eindruck, schien aber nicht sehr gesprächig zu sein.
»Na, Salcott?«, redete ich ihn an. Er schwieg und hielt die Hände vor dem Bauch gefaltet.
»Schlechte Aussichten auf Freiheit und Sonnenschein, wie?«
»Phhh«, machte er verächtlich.
»Beihilfe zum Menschenraub, ist heutzutage teuer«, fuhr ich fort, und damit sagte ich ihm offenbar etwas Neues. Er hob wenigstens den Kopf.
»Hä?«
»Ich sagte, Beihilfe zum Menschenraub, Salcott!«
»Ich und Menschenraub? Sie spinnen wohl?«
»Wollen Sie sagen, dass Charles Munson freiwillig mitgegangen ist?«
»Kenn’ ich nicht.«
»Das wird Munson schon bezeugen. Sein Gedächtnis war nicht ganz so sicher, wie ihr geglaubt habt.«
»Er kann mich gar nicht gesehen haben!«, fuhr Salcott auf, und damit hatte er sich verraten.
»Sie wissen also doch über ihn Bescheid?«, schoss ich sofort zurück, aber jetzt hielt er die Lippen aufeinandergepresst.
»Na, ist ja auch egal. Wo haben sie ihn hingebracht?«
Salcott schwieg.
»Wo ist Kennedy?«
Er schwieg. Ich stand auf und tat ein paar Schritte zum Fenster.
»Es ist Ihnen anscheinend nicht klar, dass Kennedy Sie nur als billigen Köder für die Polizei gebraucht hat, nicht wahr?«, begann ich von neuem. »Dass wir Ihnen die Story von der biologischen Forschung nicht abnehmen würden, wusste er vorher. Andernfalls hätte er nämlich selbst auf der Insel bleiben können, denn ihn kannten wir ja, und so viel er wusste, war er ja auch unverdächtig. Warum sind Sie eigentlich auf der Insel geblieben und nicht auch mit abgehauen? Es war doch nichts mehr zu bewachen dort?«
Salcott schwieg beharrlich weiter. Ich versuchte es andersherum.
»Was hatten Sie davon, wenn wir sie freiließen? Und wenn wir gleichzeitig eine kleine Notiz in die Zeitungen setzen, dass Sie uns alles Wichtige verraten haben und deshalb auf freien Fuß gesetzt worden wären? Kennedy würde sich sicher sehr über Ihre Plaudereien freuen?«
Das war natürlich Unsinn, weil es so etwas gesetzlich gar nicht gibt, aber ich musste versuchen, Salcott mit irgendeinem Bluff beizukommen.
Salcott erschrak zwar, fing sich aber bald.
»Ich weiß ja gar nichts«, sagte er.
Achselzuckend konterte ich. »Das machen Sie Kennedy mal weiß, wenn wir plötzlich auf dem Highway 7 auftauchen!«
Damit hatte ich ihn getroffen, das merkte ich deutlich seinem Benehmen an. Leider entschloss er sich aber nun, eisern zu schweigen, und ich musste bald einsehen, dass aus ihm vorerst nichts mehr herauszukriegen war.
So ließ ich ihn kurzerhand abführen, stieg in den Lift und fuhr hinab zum Hof, wo mein Jaguar inzwischen aufgetankt und nachgesehen worden war.
Natürlich geriet ich unglücklicherweise mitten in die Rushhour, die Zeit des schlimmsten Mittagsverkehrs hinein Aber selbst, als ich mir an den Hauptverkehrsstockungen Luft mit der Polizeisirene schaffte, musste ich einsehen, dass hier mit Gewalt nichts zu machen war. So ließ ich mich vom Verkehrsstrom durch die City treiben und über die Brücke nach Brooklyn, und erst, als ich die Auffahrt zum Highway 7 erreicht hatte, konnte ich fester auf das Gaspedal treten.
Kurz vor der Auffahrt musste ich an der Ampel halten, weil sie mal wieder Rot zeigte, und trotz aller Eile hatte ich nicht im Sinn, mich in dies teuflische Verkehrsgewühl hineinzuschmuggeln. Auch ein G-man möchte schließlich nicht weniger lange leben wie die anderen Verkehrsteilnehmer.
In diesem Augenblick trat von der Seite ein Zeitungsverkäufer an den Wagenschlag, und mehr aus Langeweile als aus Überlegung nahm ich ihm ein Blatt ab. Ich überflog die Überschriften, da kam schon wieder Grün, und ich musste starten. Hätte ich etwas mehr Zeit gehabt, mich in die Zeitung zu vertiefen, wäre uns manches erspart geblieben!
***
Bei Kilometer 65 traf ich auf Phil. Er hatte sich aus den Beständen der State Police einen weiß gestrichenen Straßenkreuzer verschafft, mit Funkeinrichtung und allem Drum und Dran. Daneben parkte ein Jeep der Polizei, und augenscheinlich hatten sie etwas gefunden.
»Hallo«, grüßte ich aus dem offenen Wagenfenster. Ich war auf den Grünstreifen gefahren, sodass der Verkehr nicht behindert wurde. Phil saß in seinem weißen Vehikel und setzte es ein Stück zurück, wahrscheinlich aus lauter Faulheit, denn so brauchte er nicht auszusteigen.
»Wir haben die Spur eben wiedergefunden, Jerry!«, strahlte er. »Ein paar hundert Meter weiter vorn biegt sie vom Highway ab, und was meinst du, wohin sie führt?«
»Ins Wäldchen!«, sagte ich, und er nickte trübsinnig.
»Dir kann man einfach keine Überraschung bereiten! Wollen wir fahren?«
»Aber nichts wie los! Ich fürchte, für Munson ist jetzt jede Minute kostbar.«
Phil drückte auf seine Hupe, und das gellende Signal war für die Polizisten im Jeep das Zeichen, an der Spitze unserer kleinen Kolonne auf den Highway einzubiegen und mit Blaulicht und Sirenengeheul loszubrummen.
Aber die Fahrt war nur kurz. Dann folgten wir einem Weg - na, es war wohl mehr ein Pfad, der uns auf etwas bequemere Weise als am Morgen von der Böschung herunterbrachte. Nach einer kurzen, holprigen Strecke hatten wir die alte Waldstraße erreicht.
Ich beobachtete vergnügt, wie sich einer der Streifenpolizisten auf den Kotflügel des Jeeps gesetzt hatte und die Autospur verfolgte, ehe wir sie mit den Reifen unkenntlich machten. Mit einer Hand hielt er sich an dem Drahtabweiser vor dem Kühler fest, und die andere gab dem Fahrer Zeichen, langsam oder schneller zu fahren.
An dem Abzweig zur Baustelle hielt er unsere Kolonne an. Hier hatte sich offenbar etwas getan, denn die Spur ging nicht auf der Straße weiter.
Ich war ausgestiegen und nach vorn gegangen.
»Hallo, Agent Cotton, es sieht so aus als wären die Brüder hier abgebogen! Aber das kann doch gar nicht sein - da hinter dem Zaun ist doch nur eine Baustelle.«
»Na, und? Fragen wir doch einmal die Leute!«
Ich ging zu meinem Jaguar zurück und fuhr an den anderen beiden Wagen vorbei durch das Tor und auf das Gelände, wo sich noch immer die Betonmischmaschinen drehte und wo Arbeiter in den Gerüsten herumkletterten. Der Jeep und Phil mit seinem weißen Straßenkreuzer folgten mir langsam bis vor die Hütte der Bauleitung.
Niemand schien sich um uns zu kümmern, als wir ausstiegen und uns umblickten. Dann tauchte der Polier auf, mit dem ich schon gesprochen hatte.
Einer der Polizisten ging auf ihn zu und fragte ihn offenbar, ob er einen Wagen gesehen habe, einen großen, neuen Mercury. Wir sahen schon aus dem lebhaften Kopfschütteln, dass der Polier nichts gesehen hätte. Ratlos standen alle um mich herum.
»Aber er muss doch hier herübergefahren sein!«, beharrte der, der vom Jeep aus die Spuren verfolgt hatte. »Ich habe mich bestimmt nicht geirrt!«
Ein Lastwagen, hoch beladen mit Sand, schwankte vorüber und rollte dem Ausgang zu. Ich blickte rein instinktiv ins Führerhaus, wo ein braun gebrannter Bursche sich die Mütze tief ins Gesicht gezogen hatte. Dann wandte ich mich wieder ab und sagte: »Am besten durchsuchen wir einmal das ganze…« Hier stockte mir die Sprache. Wie der Blitz hatte eine Erinnerung mein Bewusstsein erhellt: Im Führerhaus des Lastwagens hatte Larry Fench gesessen!
Ich stieß Phil und die Polizisten beiseite, rannte ohne eine Erklärung zu meinem Jaguar, und als der Motor schon aufheulte, und ich den schweren Wagen im grundlosen Boden wendete, sah ich, wie Phil sich ebenfalls gerade in einen weißen Streifenwagen schwang und den Polizisten irgendetwas zurief. Dann rammte ich mir fast das Steuer in den Bauch, als ich bei meiner überstürzten Abfahrt gegen einen Balken gedonnert war, aber der brave Jaguar sprang fast darüber hinweg und auf den Weg. Für eine kurze Sekunde zögerte ich: Wohin hatte sich Fench mit dem Lastwagen gewendet?
Die Waldstraße war noch feucht vom Tau, der hier im Schatten erst spät verschwand, und außerdem von den zahlreichen Lastwagen so mit Lehm verschmutzt, dass ich die neuen Spuren nicht gleich wahrnehmen konnte.
Kurz entschlossen riss ich das Steuer herum und ließ den Jaguar nach rechts losstürmen. In weniger als zwei Minuten hatte ich das Wäldchen hinter mir und befand mich auf freier Strecke. Kein Lastwagen zu sehen! Ich hätte mir auch denken können, dass er hier nicht weit kommen konnte.
Schnell wendete ich, wobei mir der heranstürmende Phil fast in die Flanke fuhr, konnte der Narr nicht sicherheitshalber in der anderen Richtung Vordringen?
Später erzählte er mir, er habe geglaubt, ich wüsste, wohin der Laster verschwunden war. Aber das wusste ich eben leider nicht.
Ich raste den Weg zurück, sah im Vorüberfliegen die ratlosen Polizisten an der Baustelle stehen und nahm die engen Kurven der schmalen Waldstraße mit gut hundert Kilometern…
Mitten im Wald war auf einmal eine Abzweigung, und in voller Fahrt jagte ich ein Stück vorüber, ehe ich bemerkte, dass der flüchtige Lastwagen hier seine Lehmspur nach der anderen Seite gezogen hatte. Da kam auch schon Phil hinter mir her, er sah rechtzeitig, was los war, und bog mit kreischenden Bremsen ab.
Mein Motor sang in den höchsten Tönen, als ich so schnell zurücksetzte, und dann jagte ich hinter Phil her, dem es wahrscheinlich Spaß machte, jetzt an der Spitze zu sein!
Die Bäume hörten plötzlich auf, und wir hatten freie Sicht auf die weiten Felder. Und auch den Lastwagen sahen wir!
Er hatte ein merkwürdiges Tempo drauf, viel zu schnell für einen hoch mit Sand beladenen Lastwagen! Das musste Tarnung sein, denn der beste LKW schafft mit einer solchen Ladung keine neunzig km/h.
Wir kamen ihm immer näher. Auch zwischen Phil und mir war nur noch ein Sicherheitsabstand, den ich eisern einhielt. Wie recht ich daran tat, zeigte sich bald…
Wir waren dem Lastwagen bis auf wenige Hundert Meter nahegekommen, um ihn notfalls, wenn Phil überholte, den rechten Reifen zu zerschießen… noch eine letzte Kurve, und dann führte die Straße geradeaus. Phil drehte auf und näherte sich dem dahinrasenden LKW immer mehr. Schon ließ er seine Sirene aufheulen und blinkte mit allen Lampen die er hatte. Da sah ich plötzlich, wie sich etwas in der hochgetürmten Sandladung bewegte! Auch Phil musste es gesehen haben, denn er kurbelte nun in wütender Hast sein Fenster herunter, während er das Steuer mit der anderen Hand hielt - jetzt rutschte eine Ladung Sand herunter und staubte auf der trockenen Straße auf, sodass wir sekundenlang nichts mehr sehen konnten. Als wir den Staub hinter uns hatten, kniete vor uns auf dem LKW, gedeckt durch die Hinterwand, ein Mann mit schussbereiter Pistole!
Ich schwenkte mit dem Jaguar nach links heraus. Phil hatte offenbar Schwierigkeiten mit seinem Fenster, er bekam es nicht ganz herunter. Ich hupte ein paarmal kurz, damit er mich vorbeiließ, aber jetzt hatte ihn wohl der Ehrgeiz gepackt. Ich sah, wie der Schütze dort oben die Pistole hob. Im selben Augenblick hatte ich meine Smith & Wesson aus dem Halfter und hielt sie mit der linken Hand aus dem Fenster, obwohl der Luftzug ein Zielen völlig unmöglich machte, und dann jagte ich das ganze Magazin aus dem Lauf. Ich sah die Kugeln drüben in den Sand spritzen, gleichzeitig knallte es auch von dem daherjagenden Lastwagen herunter, Phil kurvte mit einer merkwürdigen Bewegung nach rechts ab, und nur mein Abstand rettete mich, sodass ich ihn um Haaresbreite überholen konnte.
Einen Schuss hatte ich noch in der Pistole, und als jetzt der Schütze abermals seine Waffe hob, um auch noch den zweiten Verfolger auszuschalten, ließ ich den Jaguar einen wahren Sprung nach vorn machen und schoss. Wieder ballerte er im selben Moment los, und seine Kugel ließ mir die Windschutzscheibe in tausend Splitter fliegen. Aber - ich sah eben noch, wie er da oben sich an die Brust griff und auf dem Sand zusammenbrach!
Mir rann das Blut über mein Gesicht, denn die Splitter der Scheibe hatten mir die Haut aufgerissen. Für einen Augenblick nahm ich den Fuß vom Gaspedal. Das wurde meine Rettung. Als ich die Augen wieder aufmachte, sah ich ein ganzes Stück vor mir den LKW in einer Staubwolke verschwinden. Krachen und Bersten drang an mein Ohr: Hier war eine Handgranate geworfen worden!
Vorsichtig mäßigte ich meine Geschwindigkeit und stoppte dann ganz:
sie hatten eine kleine Brücke, die über einen unbedeutenden Wassergraben führte, in Teile zerlegt und damit den Weg unpassierbar gemacht! Ich glaubte fast, jemanden fröhlich aus dem entschwindenden Wagen winken zu sehen!
***
»Geben Sie durch: Lastkraftwagen vom Typ Dodge 200, ohne Plane, teilweise mit Sand beladen, von grüner Farbe, versucht in Richtung Norden zu entkommen. Alle Streifen im Gebiet östlich des Highway 7 und nördlich der Verbindungsstraße 265 nach Pender Broke sind angewiesen, dieses Fahrzeug mit allen Mitteln zu stoppen und die Besatzung gefangen zu nehmen. Vorsicht, sie haben Waffen bei sich und schmeißen Handgranaten, wiederholen Sie!«
Der Mann in der Funkzentrale der Highway Patrol wiederholte meine Anweisung.
»So, und dann schicken Sie schleunigst einen Abschleppwagen auf die Landstraße im Planquadrat 697, da liegt einer Ihrer Steifenwagen mit zerschossenen Reifen und Kühler! Wir haben keine Zeit und fahren wieder zurück in das Wäldchen.«
Er wiederholte auch das, und dann hängte ich den Hörer wieder auf die Gabel des Sprechfunkgerätes in Phils Wagen.
»Wir sind Idioten gewesen«, schimpfte er vor sich hin, als wir zu meinem Jaguar gingen. »Auf die Reifen hätten wir schießen sollen!«
»Konntest du ja gar nicht, bei dem Tempo mit der linken Hand aus der Seitenscheibe heraus!«
»Weiß der Teufel, warum ich das Ding nicht herunterbekam! Und warum ich es nicht eher versuchte!«
Ich tröstete ihn: »Nicht mehr zu ändern, Phil. Und wenn sie aufpassen, kann er ihnen ja gar nicht durchgehen!«
»Wenn sie aufpassen!«, grollte er.
Im Anfahren warf ich noch einen letzten Blick auf das weiße Wrack, das halb im Graben lag.
»Jedenfalls wissen wir jetzt, wo wir zu suchen haben«, sagte ich. »Die Baustelle ist höchst verdächtig. Bin mal gespannt, was die Helden von der Highway Police mittlerweile dort angestellt haben!«
Der Jaguar war durch die wilde Jagd erst richtig auf Temperatur gekommen und flitzte über den Landweg und dann durch den Wald, dass es eine Freude war!
Wir bogen auf die Baustelle ein, und da bot sich uns ein Bild, das uns beinahe lachen ließ!
Auf einem Bretterstapel saß einer der Polizisten mit der Pistole in der Hand und spielte müßig mit der Kordel seiner Mütze. Ihm zu Füßen, im Halbkreis, hockten die gesamten Belegschaften dieser Baustelle, in ihrer Mitte der Polier, und alle hatten die Hände hinter dem Kopf gefaltet und sahen mürrisch drein. Der andere Polizist wanderte ebenfalls mit gezogener Pistole hinter der Reihe seiner Gefangenen einher und redete ihnen gut zu, wenn einer die Hände sinken lassen wollte.
»Hallo, Agent«, begrüßte er mich. »Haben Sie die Kerle?«
»Später!«, winkte ich ab. Aber aus der Tatsache, dass wir mit zwei Wagen davongebraust waren, und mit einem nur wiederkamen, konnte er sich wohl seinen Vers machen.
»Ich habe die Brüder erst mal vorsichtshalber alle zusammengetrommelt«, meinte er grinsend. »Was hier gespielt wird, weiß ich ja nicht. Aber falls hier eine krumme Sache gedreht worden ist, stehen sie ja alle unter dem Verdacht der Mittäterschaft. Hauptsächlich dieser Zementhauptmann da in der Mitte hatte es recht eilig, noch zu seiner Hütte zu kommen. Aber da stand ich Gott sei Dank im Weg!«
Ich betrachtete mir den Polier etwas genauer und sah erst jetzt, dass sein linkes Auge langsam blau wurde. Auch die linke Wange war etwas angeschwollen.
Der andere Polizist oben auf dem Holzstapel sagte: »Wir dachten uns, dass Sie vielleicht noch ein paar Leute gebrauchen können. Deshalb haben wir einen Mannschaftswagen herbeigefunkt, der bald da sein muss. Außerdem kann man damit diese Burschen ganz gut abtransportieren !«
Phil zwinkerte mir zu.
»Die wollen weiß Gott die halbe Bauarbeitergewerkschaft einlochen.«
»Hallo, Sir!«, rief einer der Arbeiter vom linken Flügel der komischen Sitzordnung. Er behielt dabei die Hände im Nacken.
»Ja?«, fragte ich zurück.
»Möchte Sie sprechen. Im Auftrag von den Kollegen hier.«
»Habe nichts dagegen«, rief ich. »Kommen Sie rüber!«
Er stand mühsam auf und stakste mit steifen Beinen an den beiden Polizisten vorüber und auf uns zu.
»Mann, nehmen Sie doch die Hände herunter«, sagte ich. »Was ist?«
Er blickte mich aus treuen, blauen Augen an. Dabei hatte er nicht das Aussehen eines Verbrechers, aber darauf kann man sich ja bekanntlich nicht verlassen.
»Ich weiß ja nicht was hier gespielt wird, Sir«, begann er. Die ganze Reihe der Bauarbeiter hörte uns gespannt zu. »Aber wenn Sie meinen, wir hätten hier krumme Sachen gemacht, dann sind Sie im Irrtum!«
Im ganzen Rund erhob sich zustimmendes Gemurmel. Ich sagte nichts.
»Wenn hier etwas nicht stimmt, Sir, dann haben wir jedenfalls nichts damit zu tun!«
»So?«
Er machte eine Gebärde zu dem schweigsamen Polier. »Wir haben unseren Auftrag gehabt, und daran haben wir gearbeitet. Alles andere hat der da gemacht.«
»Aber Sie haben doch gewusst, dass hier zum Beispiel der LKW stand, und das hier Leute herumliefen, die nichts mit dem Bau zu tun hatten? Dass nebenan ein Flugzeug landete und wieder aufstieg? Wollen Sie mir einen Bären aufbinden, Mann?«
Er kratzte sich am Kopf.
»Wollen mal offen reden«, begann er aufs Neue. »Reiche Leute haben manchmal verrückte Ideen. Musste neulich ein Gartenhaus um ’ne einzelne Tulpe herumbauen, die nicht beschädigt werden durfte, ’ne einzelne Tulpe, ’n ganz gewöhnliches Stück. Na ja. Und hier durften wir eben nicht an die Baubude heran. Bitte, haben Sie mal was dagegen, bei dem Akkord! Und wenn der Bauherr hier mit seinen Freunden herumläuft, geht uns das erst recht nichts an.«
»Das klingt ja sehr schön. Ihr habt also von nichts gewusst?«
»Bestimmt nicht, Sir. Erst als der LKW vorhin losfuhr und Sie und der andere hinterherjagten, und als dann der Cop auf den Polier losging und wir zusammengetrieben wurden, dachten wir, dass hier vielleicht was faul wäre.«
»Und jetzt sollen wir euch alle laufen lassen?«
Er hob die Schultern.
»Mehr können wir ihnen doch nicht sagen, und wenn Sie uns alle einbuchten. Wir verlieren dadurch höchstens unseren Job, und wenn Sie meinen, dass wir das verdient haben?«
Ich überlegte noch, als er mir einen vernünftigen Vorschlag machte.
»Wie wär’s denn damit, Sir: Jeder lässt Ihnen seinen Namen und die Adresse da. Ich bin der Vertrauensmann von der Gewerkschaft hier. Die Gewerkschaft garantiert Ihnen, das sich jeder von uns meldet, wenn Sie ihn brauchen.«
»Auch der Polier?«
Er machte wieder so eine verächtliche Handbewegung.
»Der ist doch nicht bei uns! Mit dem haben wir auch nichts zu tun.«
»War ein Vorschlag. Was meinst du, Phil?«
Er räkelte sich in der Sonne.
»Die Baustelle wird ja wohl so bald nicht wieder in Betrieb kommen. Was wollen wir anderes tun?«
»Okay!«, nickte ich. »Einer von den Cops wird die Adressen aufnehmen, und dann könnt ihr abhauen!«
Er strahlte, und seine Leute, die unsere Unterhaltung Wort für Wort gehört hatten, zeigten ziemlich deutlich, dass sie mit diesem abgekürzten Verfahren einverstanden waren.
Ich wollte schon zur Seite gehen, als mir der Mann von der Gewerkschaft noch einen Wink gab: »Sir, wenn Sie etwas Bestimmtes suchen - sehen Sie mal in der Baubude nach!«
Ich nickte und ließ den Blick über die Arbeiter schweifen, die aufgestanden waren und sich um die Polizisten drängte. Da sah ich, wie sich einer der Leute - ich erkannte den Polier - seitwärts ins Gebüsch stehlen wollte.
»Stopp, stehen bleiben!«, schrie ich.
Er blickte sich flüchtig um und versuchte dann, in langen Sätzen den Wald zu erreichen. Ich rief ihn erneut an, drohte zu schießen, aber das kümmerte ihn nicht. Schon zuckte meine Hand nach der Pistole, als ich Phil auf dem Bretterstapel auf tauchen sah. Für einen Moment stand er da oben wie das Denkmal eines Befreiers, dann legte er an und ballerte eine ganze Serie von Schüssen hinter dem Flüchtenden her.
Ich sah die Rinde von den Bäumen spritzen, sah, wie die Erde rings um den Burschen aufstaubte, und dann hatte Phil sein Ziel erreicht: Der Mann blieb stehen und hob die Arme zum Himmel. Er wagte sich nicht einmal umzudrehen, so war ihm Phils Feuerzauber in die Beine gefahren…
***
»Ihr Name?«, fragte ich den immer noch schlotternden Polier.
Hinter uns zogen die letzten Arbeiter ab. Ich hatte die braven Highway-Policemen davon überzeugen können, dass uns von Seiten der Bauarbeiter keine Gefahr mehr drohte, und so hatte sie auch mit innerem Widerstreben ihren Mannschaftswagen zurückpfeifen lassen.
»Ihr Name?«, fragte ich nochmals.
Der Mann blickte zu mir auf.
»Dias«, sagte er. »Donald Dias.«
»Und in wessen Dienst stehen Sie?«
Auch diese Frage musste ich wiederholen, ehe er antwortete: »Kennedy!«
»Sie könnten ruhig ein bisschen ausführlicher werden, Freund!«, drohte Phil und lud demonstrativ seine Pistole auf. Donald Dias sah es mit einem Seitenblick.
»Los!«, forderte ich. »Zeigen Sie uns mal Ihre geheimnisvolle Baubude! Gehen Sie voran!«
Er setzte sich widerwillig in Bewegung und schloss die Tür auf. Drinnen herrschte zwielichtiges Halbdunkel, und Dias machte keine Anstalten, Licht zu schaffen. Ich tat einen Schritt auf das Fenster zu, nahm ein Stück Holz, das mir zufällig in die Quere kam, und schlug es gegen die Läden. Glas splitterte, und beim dritten Schlag brachen die Bretter auseinander, und helles Licht fiel herein.
Dias machte eine Handbewegung rundherum, als wollte er sagen: »Das ist alles - hier finden Sie wirklich nichts Verdächtiges!«
Aber wir waren auf der Hut. Während Phil ein Auge auf unseren Gefangenen hatte, zog ich als Erstes einen Schrank von der Wand, öffnete ihn und warf ihn kurzerhand um. Staub wallte auf, aber die Wand dahinter und der Fußboden sahen durchaus unverdächtig aus.
Als Nächstes rückte ich eine Bank von der Wand. Nichts.
»Horch mal!«, unterbrach mich Phil.
Wir standen einen Augenblick bewegungslos, aber da musste Donald Dias husten, lange und intensiv…Phil fuhr auf ihn los: »Noch ein Ton, und ich lehr’ dich husten, Bursche!«
Wieder lauschten wir. War das nicht ein unterdrücktes Stöhnen gewesen?
Jetzt - wieder.
Phil griff den Mann an den Jackenaufschlägen, hob ihn ein wenig in die Höhe und schüttelte ihn so, dass sein Kopf hin und her flog.
»Wo habt ihr ihn? ’raus mit der Sprache, oder ich schüttelte dir das Gehirn aus dem Schädel! Wo ist er?«
»Nnnnnebenan!«, brachte Dias stammelnd hervor, »uuuunner den Dddie-len!«
Wie der Wirbelwind waren wir mit ihm zur Tür hinaus und in dem Nebenraum, dessen Tür unter Phils kraftvollem Tritt aus den Angeln flog.
Donald Dias sauste mit viel Schwung auf eine Bank, die sich an der Wand entlangzog, und blieb bewegungslos liegen. Wir aber hockten auf dem Boden und suchten eine Stelle, wo wir die Dielen lösen konnten.
»Hier ist es«, keuchte Phil.
Ich sah mich um und fand eine Spitzhacke. Phil stemmte sie in die Ritze des Fußbodens, wuchtete ein paarmal hin und her, und dann hob sich vor unseren erstaunten Augen ein ganzes Viereck aus dem Boden, und darunter wurde eine dunkel gähnende Öffnung sichtbar.
»Licht!«, herrschte ich den Polier an.
Er rappelte sich mühsam auf und nahm eine Blendlaterne vom Bord. Ich riss sie ihm aus der Hand und zündete sie an.
Wir leuchteten hinunter und erkannten drunten einen Keller. Stufen führten allerdings nicht hinab.
»Wo ist die Treppe?«, fragte Phil.
Dias wies irgendwohin.
»Da hinten!«
Ich ballte die Faust.
»Halt das Stückchen Unglück fest, Phil. Ich springe hinunter und sehe nach, was los ist.«
Phil nickte. Dann nahm ich meine Pistole in die Faust, setzte mich auf den Rand der Öffnung und befand mich unten auf dem harten Zementboden, ehe ich recht wusste, wie ich hinuntergekommen war. Einen Augenblick verharrte ich.
»Ist da jemand?«, fragte ich. Meine Stimme hallte in den leeren Räumen wider. Aber da - war da nicht wieder das unterdrückte Stöhnen?
»Phil, das Licht!«, sagte ich und streckte den Arm aus.
Phil reichte mir die Lampe herunter. Sie warf einen eng begrenzten Lichtschein in den noch feuchten Keller und zeigte mir eine gähnende Türöffnung. Ich ging darauf zu, leuchtete vorsichtig hindurch - die merkwürdigen Laute, die sich jetzt aus nächster Nähe vernehmen ließen, wurden mir schon fast unheimlich - und dann sah ich, was hier los war!
In einer Ecke des Nebenkellers lag eine zusammengekrümmte Gestalt, gefesselt und geknebelt. Charles Munson!
Ich war mit ein paar Schritten bei ihm, stellte die Lampe ab und löste seine Fesseln. In den Mund hatten sie ihm ein halbes Handtuch gestopft… er bewegte nur lautlos die Kiefer, als ich ihn davon befreit hatte, ohne sprechen zu können.
»Werden Sie aufstehen können, Mr. Munson?«, fragte ich.
Er nickte und wälzte sich herum, um auf die Beine zu kommen. Aber sie versagten ihm den Dienst, und ich musste ihm die Muskeln erst durchwalken und klopfen, damit der Blutkreislauf wieder in Gang kam.
»Dieses Schwein!«, waren seine ersten Worte. Dann erhob er sich mühsam und stand auf wackeligen Beinen.
»Stützen Sie sich auf meinen Arm«, sagte ich und wollte ihn zum Nebenraum führen. Aber er schüttelte den Kopf.
»Da drüben… sehen Sie!«, murmelte er und zerrte meinen Arm in die andere Richtung.
Ich folgte ihm, und wir schleppten uns in einen angrenzenden Raum.
Ich hob die Lampe. Inmitten des Kellers stand eine nagelneue Druckerpresse, Kabel lagen herum und Papierreste, Farbe war hier und da verschmiert.
»Was ist das?«, fragte ich erstaunt.
Auf Munsons Zügen lag ein skeptisches Lächeln.
»Hier habe ich heute Morgen in aller Frühe die Dinger drucken müssen! Sie haben mich gezwungen, haben mit unmenschlichen Quälereien gedroht. Was sollte ich tun?«
»Was haben Sie gedruckt?«
Er deutete mit dem Kopf auf ein paar Probedrucke, die zerknittert herumlagen. Ich hob einen davon auf - nur die Vorderseite war schon ausgedruckt, und ich hielt einen amtlichen Anteilschein in der Hand, lautend auf tausend Dollar Aktienbesitz an der North Jersey Housing Authority.
»Was soll das?«, fragte ich verblüfft.
Munson winkte ab.
»Das wird der größte Schwindel der letzten zwanzig Jahre, und niemand kann ihn mehr stoppen. Heute Mittag wird die erste Tranche an der New Yorker Börse gehandelt, und nach dem was ich erfahren habe, reißt man den Leuten diese Aktien nur so aus der Hand. Sie stehen heute schon wahrscheinlich, am Ausgabetag, auf einem inoffiziellen Kurs von 110 bis 115!«
»Wann ist die letzte Notierung der Börse?«, fragte ich aufgeregt.
»Um halb eins.«
Ich blickte auf die Uhr: Es war halb zwei. Wie Munson gesagt hatte: zu spät.
»Aber warum ist es denn eigentlich zu spät?«
»Weil die Sache, wie gesagt, Schwindel ist. Die Aktiengesellschaft besteht überhaupt nur auf dem Papier. Und da Charles Munson die Aktien gedruckt hat, sehen sie echt aus und werden gekauft. Weiß der Teufel, wie sie den Börsenpräsidenten dazu gekriegt haben, seine Unterschrift zu geben. Aber sie haben’s und damit ist alles sanktioniert.«
Wir gingen zum Ausgang. Ich verstand leider nicht so viel vom Börsen- und Aktengeschäft, um ermessen zu können was hier eigentlich gespielt wurde, aber langsam begann mir manches zu dämmern.
»Es geht um dieses Siedlungsgelände, nicht wahr?«
»Ich glaube, ja«, sagte Munson.
In diesem Augenblick fiel mir etwas ein.
»Sagen Sie: Hier soll unter anderem auch jemand von der Börse bauen, habe ich gehört!«
Munson blieb stehen.
»Das ist das Letzte!«, sagte er.
***
»Wir sind den Dingen auf der Spur«, berichtete ich unserem höchst interessiert zuhörenden Chef.
Die Fahrt von der Baustelle bis zum Districtgebäude hatte fast eine Stunde gedauert, denn alle Straßen waren blockiert, entweder von den Absperrungen zum Staatsbesuch oder von der zuschauenden Menschenmenge. Und nur der Tatsache, dass man auch das FBI zur Überwachung des hohen Gastes eingesetzt hatte, verdankten wir, dass wir überhaupt durchgekommen waren.
»Was ist denn nun eigentlich los?«, fragte Mr. High.
»Es handelt sich um einen großen Aktienschwindel«, begann ich. »So viel wir wissen, hat jemand eine Aktiengesellschaft gegründet, welche Anteile an einer Grundbesitzgenossenschaft ausgibt. Dabei existiert weder der Grundbesitz noch die Genossenschaft. Aber trotzdem haben sie es mit einem teuflischen Trick hingekriegt, dass seit heute Mittag die Aktien an der New Yorker Börse gehandelt werden. Der Börsenpräsident, also der Chairman der New Yorker Stock Exchange selbst, soll seine Unterschrift dazu geleistet haben, und noch mehr: Er baut schon selbst ein Haus da draußen!«
»Es wird schon gebaut?«
»Aber ja! Durch eine der Baustellen getarnt, hat die Bande sich dort ein Quartier eingerichtet! Und dahin haben sie sich in der vergangenen Nacht zurückgezogen, als wir ihnen auf der Insel auf die Schliche gekommen sind!«
Mr. High fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn. Dann holte er eine Zeitung hervor, und ich sah zu meinem Erstaunen, dass es das gleiche Blatt war, das ich noch unten in meinem Jaguar liegen hatte. Er entfaltete es.
»Im Wirtschaftsteil«, sagte er, »steht folgende Meldung: ›Die North Jersey Housing Authority legt heute die erste Tranche ihrer Aktien auf, nachdem sie zum Börsenhandel zugelassen wurde. Man erwartet, dass noch heute das Angebot überzeichnet werden wird, nachdem unter dem Eindruck der letzten Manöverergebnisse die City im Eall einer kriegerischen Auseinandersetzung aufs Höchste bedroht erscheint…‹ Das ist es wohl, nicht wahr?«
Wir nickten.
»Sie machen Geschäfte mit der Angst«, presste Phil zwischen den Zähnen hervor. »Diese elenden Halunken! Wer ist der Chairman der New Yorker Stock Exchange, Mr. High?«
Der Chef musste auch erst nachdenken.
»Ernest Wiseman«, sagte er dann. Ich horchte auf.
»Den Namen habe ich doch schon einmal gehört, heute Morgen! Wiseman gehört zu den Baulustigen da draußen.«
»Dann wird es wohl einmal Zeit, dass wir uns um diesen Herrn kümmern, denke ich!«, sagte Mr. High.
»Ganz meine Meinung«, stimmte ich ihm zu. »aber vorher möchte ich noch etwas anderes unternehmen, das mir auch sehr wichtig erscheint: Wir müssen sofort einen Steckbrief von John Kennedy herausschicken und einen zweiten von diesem Larry Fench, der anscheinend noch immer nicht geschnappt worden ist. Es sieht fast so aus, als hätten sich die Männer von der Highway-Police genauso dumm angestellt wie wir.«
»Das werden wir gleich haben«, sagte Mr. High. Er griff nach dem Telefon und ließ sich mit einer anderen Dienststelle verbinden.
»Hier High, FBI New York. Was macht die Fahndung nach dem LKW im Gebiet östlich des Highway 7? Ach? Und von den Leuten keine Spur? Nur der eine, ja? Geben Sie uns doch dann bald die Daten durch!«
Und zu uns gewandt, sagte er: »Man hat den LKW in einer recht unzugänglichen Schlucht entdeckt. Ein Toter lag dabei, er zeigte verschiedene Einschüsse, aber getötet wurde er wohl durch den Sturz vom Wagen, als er sich das Genick brach, meint der Arzt. Sonst war keiner mehr zu finden.«
Phil knirschte mit den Zähnen.
Das Telefon klingelte, und Mr. High nahm den Hörer ab.
»Ja?… Das ist ja interessant… In welche Richtung wissen Sie noch nicht? Gut, ich warte!«
Er legte auf.
»Da hat sich das Rätsel schon teilweise gelöst. Bei einer Streife hat sich ein Handelsvertreter gemeldet, der die Gegend da oben mit einem Ford Fairlane abgrast. Allerdings hatten ihm zwei rüde Burschen den Ford abgenommen, und außerdem hatten sie ihm Arme und Beine so zusammengebunden, das er sich erst jetzt bis zum Polizeiposten schleppen konnte.«
»Larry Fench und sein Komplize?«
»Wahrscheinlich. Man hat jetzt die Fahndung nach dem Wagen aufgenommen.«
»Wunderbar«, sagte ich. »Aber jetzt will ich doch erst einmal zur Börse. Da scheint mir mehr zu holen als ein paar Ganoven mit Fahrerflucht!«
***
Phil war im Districtgebäude geblieben und überwachte die Fahndung nach Larry Fench und seinem Genossen per Funk und Telefon. Ich hatte mich in meinen Jaguar geschwungen und war durch die noch immer überfüllten Straße geschlichen.
Vor der Börse fand ich seltsamerweise einen Parkplatz. Anscheinend hatte sich alles zum Broadway gedrängt, um den festlichen Aufmarsch zu betrachten!
Ich sprang die Stufen zu dem großen, grauen Gebäude hinauf und prallte oben gegen einen nicht nur recht ehrwürdigen, sondern auch hinreichend dicken Pförtner.
»Halt!«, sagte er und schob mir seine imposante Gestalt in den Weg. »Hier ist geschlossen!«
Ich hielt ihm meinen Ausweis vor die Nase, aber er konnte entweder nicht lesen oder war so weitsichtig, dass er mich womöglich für einen Bettler hielt, der reiche Leute suchte.
»Hören Sie, mein Lieber« redete ich ihn an. »Ich bin Agent Cotton vom FBI New York und muss entweder den Chairman der Börse sprechen oder seinen direkten Vertreter!«
Der Dicke fuhr sich mit einem wurstförmigen Zeigefinger an die Nase.
»Mr. Wiseman ist nicht mehr da. Aber vielleicht können Sie Mr. Garvin erreichen? Ich will mal nachsehen!«
Er watschelte in seinen Verschlag zurück, und ich hörte ihn telefonieren.
Dann würdigte er mich einiger abschließender Worte: »Mr. Garvin ist zwar da, hat aber leider keine Zeit. Vielleicht können Sie Ihr Anliegen schriftlich…?«
Mir wurde es zu bunt. »Nun hören Sie mal zu, mein Freund«, rückte ich ihm auf den Leib, »wenn ich nicht innerhalb von einer halben Minute die Zimmernummer von diesem albernen Mr. Garvin habe, fliegen Sie drei Wochen ins Loch wegen Widerstandes gegen die staatlichen Vollzugsorgane! Klar?«
»Zwei…«, stammelte er, in die Enge getrieben.
»Zwei?«
»…und zwanzig!«
Ich war schon in der kühlen Halle des Gebäudes verschwunden und stürmte die Treppe hinauf. Ein paar Putzfrauen kamen mir in die Quere und blickten verwundert dem Verrückten nach, der hier außerhalb der Börsenzeit durch das Haus rannte…
Im zweiten Stock fand ich endlich das Zimmer mit der Nummer 22, und an der Tür stand auch der Name »Elmer Garvin, Ist Secretary«
Ich stürmte hinein, ohne anzuklopfen.
Vom Schreibtisch blickte mir ein älterer, weißhaariger Mann indigniert entgegen.
»Ich muss schon sagen, die Art, wie Sie hier…«
»Hören Sie zu, Mr. Garvin«, schnitt ich ihm das Wort ab, »was ist mit den Aktien der North Jersey Housing Authority los? Der Verkauf hat heute begonnen?«
In seinen Augen glomm ein seltsames Licht auf.
»Hat begonnen und ist auch schon beendet worden. Wer sind Sie eigentlich?«
»Wenn Ihnen der Pförtner das noch nicht gesagt hat: Cotton vom FBI New York. Wissen Sie eigentlich, was Sie da für einen Ramsch verkauft haben, Mr. Garvin?«
Der Weißhaarige erhob sich halb: »Jetzt muss ich aber doch sehr bitten, Agent…«
»Cotton«, half ich ihm.
»Cotton«, vollendete er. »Die Aktien waren vom Chairman der New Yorker Stock Exchange gegengezeichnet!«
Ich nickte.
»Wo ist er denn übrigens, Ihr Chairman? Vielleicht auf seinem Besitz draußen in North Jersey?«
Garvin wusste offensichtlich nicht, was er sagen sollte, Erst jetzt ging ihm wohl auf, was der Besuch eines FBI-Beamten zu bedeuten hatte. Er riss die Augen auf.
»Wollen Sie etwa sagen, an diesem Aktien stimme etwas nicht?«
»Etwas ist gut gesagt«, erwiderte ich. »Die Aktien sind nicht die Farben wert, mit denen sie heute Morgen gedruckt worden sind!«
Elmer Garvin seufzte einmal tief auf und ließ sich in seinen Sessel sinken. Auf seiner Stirn standen unzählige kleine Schweißtröpfchen.
»Habe ich es nicht geahnt!«, stöhnte er. Dabei machte er ganz den Eindruck, eines restlos geschlagenen Mannes.
»Habe ich nicht gewarnt? Ach…«
»Also, was ist?«, fragte ich.
Er blickte mich an, als habe er mich zum ersten Mal gesehen.
»Alles ist vorbei. Wenn es wirklich so ist, können wir hier schließen! Es wäre eine internationale Blamage! Nicht auszudenken!«
»Nun mal ruhig«, tröstete ich ihn. »Was ist denn schon geschehen? Sie erfinden irgendeine Ausrede und zahlen den Leuten ihr Geld zurück! Derweil räumen wir unter Ausschluss der Öffentlichkeit mit der Bande auf, und alles ist in Ordnung!«
Garvin lachte bitter auf.
»Was wissen Sie von der Börse! Wenn nur das Geringste herauskommt, gibt es einen Skandal wie am schwarzen FYeitag damals. Und das gerade während des Staatsbesuchs!«
Er schlug sich aufs Neue die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Ich verstand nicht recht, was ihn so verzweifelt machte. Trotzdem wollte ich natürlich noch nicht aufgeben, dieses angebliche, nationale Unglück zu verhindern.
»Passen Sie mal auf, Mr. Garvin«, setzte ich wieder an, »wo finde ich Mr. Wiseman?«
Er zuckte mit den Schultern.
»Auch gut. Sie sind sein Vertreter und handlungsberechtigt?«
Jetzt nickte er mit geschlossenen Augen.
»Verdammt, dann tun Sie doch etwas! Wenn die Sache wirklich so schlimm aussieht, können Sie doch nicht als verantwortlicher Leiter der New Yorker Börse im Sessel sitzen und heulen wie ein Schlosshund!«
Das wirkte. Er ließ die Hände sinken und richtete sich auf.
»Wie reden Sie mit mir?«, fragte er und war ganz um seine Würde besorgt. Ich amüsierte mich heimlich.
»Entschuldigen Sie. Aber es muss doch etwas geschehen!«
»Es wird etwas geschehen«, verkündete er, plötzlich wieder von seinem Zusammenbruch genesen. »Stehen Sie mir dafür ein, dass es sich wirklich um einen Schwindel handelt? Dass die North Jersey Housing Authority gar nicht berechtigt ist, Aktien auszugeben?«
»Stopp!«, sagte ich. »Das ist Ihre Sache, denn Sie sind schließlich Börsenfachmann. Ich weiß lediglich, dass die Aktien unter verbrecherischen Umständen gedruckt wurden und dass ich dem verantwortlichen Konsortium eine ganz schöne Anklage wegen Menschenraubs anhängen werde! Alles Weitere werde ich noch herausbekommen. Vielleicht fangen wir gleich einmal an. Wo ist der Ausgabebeschluss der Federal Reserve Bank für die Aktien, die heute verkauft wurden?«
Mr. Garvin fuhr sich mit nervösen Händen durch das Haar.
»Ich weiß nicht… Mr. Wiseman wird ihn sicher eingeholt haben, man müsste einmal nachsehen.«
»Wo ist die Grundbucheintragung über den Grundbesitz der North Jersey Housing Authorityl«, fragte ich weiter.
Garvin schüttelte den Kopf.
»Damit haben wir nichts zu tun!«
»Und ob Sie etwas damit zu tun haben! Sie sind laut Gesetz verpflichtet, sämtliche Unterlagen zur Einsicht der Aktionäre offenzulegen! Haben Sie das getan?«
Er antwortete nicht. Ich griff zum Telefon und rief die Dienststelle des Grundbuchamtes an.
»Cotton FBI New York. Ich brauche eine dringende Auskunft.«
»Auskünfte können fernmündlich nicht gegeben werden«, bedauerte die Dame am anderen Ende.
»Weiß ich«, gab ich zurück. »In diesem Rail werden Sie die Auskunft telefonisch geben, sonst rücke ich Ihnen mit dem gesamten Stadtparlament und dem Obersten Gerichtshof auf den Leib. Das ist nämlich Behinderung staatlicher Organe im Dienst, klar? Meinetwegen können Sie rückfragen, aber ich brauche jetzt erst meine Auskunft!«
»Aber… hier ist doch niemand mehr in den Dienststellen!«
»Dann stehen Sie gefälligst von Ihrem Amtssessel auf und sehen Sie selber nach, ja?«
Meine Worte machten mehr Eindruck, als ich zu hoffen gewagt hatte. Zaghaft fragte die Dame: »Was müssen Sie denn wissen?«
»Welchen Grundbesitz die North Jersey Housing Authority hat. Geben Sie mir das bitte sofort durch und richten Sie dieselbe Auskunft schriftlich noch einmal an meine Dienststelle!«
»Warten Sie einen Augenblick, bitte!«
Drüben knallte der Hörer auf den Tisch, und ich hörte schnelle Schritte sich entfernen.
Garvin blickte nicht auf. Er saß in seinem Sessel und hielt den Kopf in die Hand gestützt.
»Sie sagten vorhin, Mr. Garvin, Sie hätten es geahnt. Wie darf ich das verstehen?«
Er winkte müde mit der Hand ab.
»Geahnt - was habe ich geahnt? Nichts. Ich habe mich nur ein bisschen gewundert. Mr. Wiseman überließ mir sonst alles, was mit der Börsenzulassung neuer Gesellschaften zusammenhing, und jetzt hatte er sich jede Einmischung verboten. Das kam mir von Anfang an komisch vor!«
Am Telefon meldete sich die Dame schon wieder.
»Hallo, hören Sie noch?«
»Ja. Natürlich.«
»Also, die North Jersey Housing uthority verfügt über gar keinen Grundbesitz, wenigstens nicht in unserem Bezirk. Aber ich wüsste nicht, wer noch für North Jersey zuständig sein könnte. Welche Gegend haben Sie denn besonders im Auge?«
»Das Gebiet östlich des Highway 7.«
Einen Augenblick war Stille, und ich stellte mir vor, wie sie jetzt die Augen zu irgendeiner großen Landkarte hob.
»Aber das ganze Gebiet dort ist überhaupt nicht für Bauzwecke freigegeben!«, rief sie auf einmal. »Bis zur Verbindungsstraße vollkommen gesperrt und nördlich davon hat das Verteidigungsministerium Einspruchsrecht… oh weh, das hätte ich wohl doch nicht verraten dürfen, glaube ich…«
»Keine Sorge. Ich werde kaum etwas weitererzählen«, beruhigte ich sie. »Aber das genügt mir schon. Schreiben Sie’s auf und schicken Sie es mir zum Distriktgebäude. Agent Jerry Cotton.«
»Oh, selbstverständlich, Agent Cotton.«
Ich hängte ein und blickte Mr. Garvin an.
»Wie nennt man eine Aktiengesellschaft, welche Aktien ausgibt, ohne den entsprechenden Gegenwert zu besitzen?«, fragte ich anzüglich.
Er antwortete nicht.
»Eine Schwindelfirma«, sagte ich. »Und wie beurteilt man eine Börse, welche auf solche Tricks hereinfällt, Mr. Garvin?«
Er schüttelte verzweifelt den Kopf und hielt sich die Ohren zu. Es war anscheinend genug.
»Zwei Fragen noch. Wo finde ich Mr. Wiseman, und wo liegt der Erlös der ersten Aktientranche deponiert?«
»Ich weiß nicht«, murmelte der unglückliche Mann.
»Wiseman ist heute Mittag in Urlaub gefahren. Und das Geld wird in unserem Tresor liegen - dass heißt, es handelt sich ja meist nur um Bankanweisungen!«
»Öffnen Sie mir den Tresor!«, befahl ich. Er rappelte sich hoch und ging schwankend zur Tür. Ich folgte ihm durch die Korridore, die Treppen und dann hinab in den Keller vor dem großen Tresor. Er hantierte lange mit den Schlüsseln, bis die schwere Tür aufschwang, und dann schritten wir beide in den Raum für die Einzelsafes.
»Dieser!«, sagte Garvin. Die Tür war mit einem schönen Schild geschmückt: North Jersey Housing Authority. Garvin schloss auch diese Tür noch auf. Der Safe war zur Hälfte gefüllt mit Aktiendokumenten, deren Druckfarbe noch feucht schien.
Etwas anderes war nicht in dem Safe enthalten.
***
»Ich möchte, dass Sie einen Steckbrief über Funk herausgehen lassen, zwecks Ergreifung des Chairmans der hiesigen Börse Mr. Ernest Wiseman!«, sagte ich, als ich nach rasender Fahrt wieder vor Mr. High stand. Mr. High ist einiges von mir gewohnt, aber diesmal schreckte er doch zurück.
»Sind Sie ganz sicher, Jerry? Wenn wir den fälschlich suchen und festnehmen lassen, können wir unseren Abschied einreichen, und ich wette jede Summe, dass er auch angenommen wird.«
»Absolut sicher, Mr. High. Dieser Wiseman ist verantwortlich für die Freigabe der Aktien werte, und er musste als Chairman der Börse nachprüfen, ob die gesetzlich vorgeschriebenen Unterlagen vorhanden waren. Sie sind nicht vorhanden gewesen, darüber hinaus existiert die North Jersey Housing Authority gar nicht grundbuchmäßig, und das wäre doch das Mindeste, was man von einer Siedlungsgesellschaft verlangen könnte! Drittens hat man zwar einen gewaltigen Aktienvorrat im Tresor, aber nicht einen Dollar. Und der Vizepräsident der Börse hat überhaupt keine Ahnung, was gespielt wird!«
Mr. High nickte.
»Geben wir also über Funk einen Steckbrief von Wiseman heraus. Aber meinen Sie nicht doch, dass wir ihn möglichst ohne Aufsehen suchen sollten? Angesichts des Staatsbesuches?«
»Natürlich. Es wäre mehr als peinlich, wenn zu viel in die Öffentlichkeit käme. Ich bin ganz Ihrer Meinung.«
Mr. High veranlasste, dass der Steckbrief hinausgefunkt wurde. Dann fragte er mich: »Wie steht es um diesen Mr. Munson? Weiß der eventuell mehr über die Bande?«
»Kaum. Er hat Donald Dias als seinen Gefangenenwärter identifiziert, und das genügt mir. Larry Fench werden wir über kurz oder lang sowieso erwischen, und seinen schießfreudigen Komplizen dazu. Wer uns jetzt fehlt, das sind Kennedy und dann dieser Wiseman.«
»Aus Salcott haben Sie nichts mehr herausbekommen?«
»Nein. Er ist auch uninteressant, denn er dürfte kaum etwas gewusst haben. Ich glaube sogar, dass Kennedy ihn nur engagiert hatte, um uns auf der Insel ein Weilchen in die Irre zu führen und eventuell Zeit zu gewinnen. Richter Johnson will ihn zu ein paar Monaten wegen Beihilfe verknacken, und damit hat er wohl auch genug. Er ist nicht der Typ eines schweren Jungen, das zeigt schon seine fast harmlose Hochstapelei.«
»Ganz Ihrer Meinung, Jerry. Auch mir machen die anderen viel mehr Sorgen.«
»Wo ist Phil?«
»Ach, das hätte ich fast vergessen! Er ist noch einmal hinausgefahren zum Highway 7 und Umgebung. Er sagte, dass er sich die Baustelle noch einmal ansehen wollte, und außerdem hat er wohl irgendeinen Verdacht, über den er sich nicht näher äußert. Vielleicht ist er hinter Larry Fench her!«
Das konnte sehr wohl der Fall sein. Die Schlappe mit dem LKW würde Phil nicht ruhen lassen, wie ich ihn kannte.
Das Telefon riss mich aus meinen Gedanken, und da ich am nächsten saß, nahm ich den Hörer.
»FBI New York, Cotton am Apparat,«
»Hier Flugleitung Flughafen Idlewild. Wir bekamen soeben Ihren Steckbrief von Mr. Wiseman. Ist die Sache wirklich in Ordnung?«
»Ja, selbstverständlich.«
»Sie suchen den Chairman der New York Stock Exchange?«
»In der Tat. Haben Sie ihn etwa?«
Ich hörte, wie im Hintergrund geflüstert wurde. Dann meldete sich die Stimme wieder: »Haben - nein. Aber Mr. Wiseman ist vor ein paar Minuten hier angekommen und lässt gerade seine Privatmaschine fertig machen. Was sollen wir tun?«
Mr. High hatte längst den zweiten Hörer ergriffen.
»Können Sie ihn unauffällig am Start hindern, bis wir eintreffen? Ohne dass er etwas merkt?«
»Hm - wenn es nicht allzu lange dauert. Eine Stunde dürfte das längste sein. Oder sollen wir ihn nicht einfach verhaften lassen? Polizei haben wir genug auf dem Flughafen!«
»Nein«, sagte ich, »das erregt zu viel Aufsehen. Niemand darf etwas merken, und Sie dürfen keinem Menschen ein Wort verraten. Klar?«
»Okay. Wir werden ihm die Starterlaubnis verweigern, bis Sie hier sind!«
»Wir kommen sofort!«
***
Unsere Sirene schwieg nicht still, bis wir auf die große Ausfallstraße zum Flughafen kamen. Dort war zwar noch immer reger Verkehr, aber die Straße war breit genug, um uns auf der innersten Fahrbahn ungehindert durchzulassen. Mr. High hatte sich ohne ein Wort neben mich in den Jaguar geschwungen, und das zeigte mir am besten, wie sehr er von der Bedeutung unserer Aktion überzeugt war. Wenn es uns nicht gelang, Wiseman ohne Aufsehen zu verhaften, war ein Börsenkrach in der Tat unvermeidlich, und das konnte unser Land gerade in diesen Tagen am wenigsten gebrauchen.
Mit kreischenden Bremsen hielt ich den Wagen vor dem Verwaltungsgebäude des Flughafens an. Draußen auf dem Rollfeld erhob sich gerade mit donnernden Motoren eine DC-7c in die Luft, die Scheiben zitterten ringsum, und man konnte sein eigenes Wort nicht verstehen. Zudem kreiste über unseren Köpfen eine andere Maschine, die zur Landung einkurvte. Mr. High blickte mich irritiert an und lächelte. Wir gingen zusammen in das große Gebäude.
»Zur Flugleitung«, sagte ich dem Portier, und gleichzeitig wiesen wir unsere Erkennungsmarken vor.
»Lift vier, zum fünften Stock, bitte!«
Noch während wir zum Lift gingen, telefonierte er - wahrscheinlich musste er uns anmelden.
Der Lift brachte uns hinauf ins Obergeschoss dieses Hauses, wo die Büros der Flugleitung liegen, ganz nahe am Hauptkontrollturm mit seinen schräg gestellten, großen Scheiben.
Schon auf dem Flur kam uns ein Uniformierter entgegen.
»Hallo, ich glaube, wir haben uns eben schon am Telefon unterhalten, wie?«, grüßte er.
»Was macht Wiseman?«, fragte ich zurück.
»Er hat seine Maschine klarmachen lassen, und wir haben ihn auch nicht daran gehindert, um keinen Verdacht zu erregen. Jetzt steht er vor der Halle und wartet auf die Starterlaubnis!«
»Haben Sie einen Grund, ihm den Start noch nicht zu gestatten?«
Er nickte.
»In ein paar Minuten kommt eine Caravelle herein. Sie kennen diese großen französischen Düsenvogel ja wohl. Der braucht unsere ganze Landebahn, und da darf nichts im Weg sein.«
Er öffnete eine Tür, und wir traten in einen der Kontrollräume. Auch hier waren große Glasscheiben, Funkeinrichtungen und Radargeräte, auf denen der kreisende Lichtstrahl das helldunkle Gebilde des ganzen Flugplatzes entstehen ließ.
Wir traten an eines der Fenster aus grünlichem Glas, und er deutete hinunter zu den Hangars mit ihren weit geöffneten Türen.
»Sehen Sie den kleinen, gelben Vogel vor Hangar sechs? Das ist Wiseman.«
Ich griff nach einem Fernglas, das vor mir stand, und blickte hindurch. Neben dem Flugzeug, das ich nun bedeutend vergrößert sah, stand eine Gestalt im Fliegerdress, die Hände in den Taschen.
»Er steht neben seiner Maschine und ist ziemlich ungeduldig«, berichtete ich. Dann gab ich Mr. High das Glas, und auch er betrachtete sich den Chairman der New Yorker Börse interessiert.
»Wie wollen wir ihn schnappen?«, fragte ich.
Mr. High setzte das Glas ab.
»Hier vom hat es wenig Zweck. Sehen Sie, wie das Restaurant besetzt ist? Und wie sich die Besucher aus der Provinz am Zaun drängen? Wir würden mehr Aufsehen erregen als eine Zirkusnummer!«
»Na schön. Aber…?«
»Ich habe einen anderen Plan«, fuhr Mr. High fort. »Können wir ihn draußen auf dem Rollfeld stoppen? Vielleicht in einem der Warteräume, wo er seine Motoren Warmlaufen lassen muss?«
»Sicher. Wir stehen über den Kontrollturm in ständiger Funkverbindung mit ihm.«
»Wunderbar. Und könnten wir mit einem Wagen hinausfahren und ihn draußen, außer Sichtweite der Leute, aus seinem Flugzeug holen?«
Der Beamte wiegte seinen Kopf.
»Meinen Sie nicht, dass er Verdacht schöpft?«
Mr. High zuckte mit den Achseln.
»Wir könnten ein Fahrzeug des Hilfsdienstes nehmen Vielleicht einen Feuerwehrwagen, das fällt ihm bestimmt nicht auf. Er denkt dann höchstens, es wäre etwas an seiner Maschine kaputt, oder wir erwarteten eine havarierte Maschine nur Notlandung!«
»Guter Gedanke«, stimmte ich zu.
Ein Lautsprecher bellte los und gab verschiedene Zahlen und Buchstabenkombination durch.
»Jetzt kommt die Caravelle herein«, sagte der Beamte. »Wir sollten vielleicht schon einmal hinunterfahren. Ich will nur erst die nötigen Anweisungen geben, damit auch alles klappt!«
Er verschwand für ein paar Minuten nebenan. Währenddessen kam weit hinten am anderen Platzende ein riesiger Vogel herangeschwebt, größer als selbst unsere großen Transporter, und als wir ihn schon eine Weile im Feldstecher hatten, grollte erst der Lärm seiner Düsentriebwerke zu uns.
Sanft wie eine Feder setzte die Maschine wenige Meter hinter dem Beginn der Landebahn auf, und jetzt konnte man die hohe Geschwindigkeit des Flugzeuges erkennen: Es jagte in unwahrscheinlich hohem Tempo über die Piste. Zuerst schien es, als käme es nie zum Halten, aber da täuschte unser Blickwinkel zusammen mit der Entfernung. Auf einmal drehte die Caravelle schon bei und rollte auf eine der Zubringerbahnen, und dann ebbte auch das Düsengedonner ab.
Der Beamte kam wieder.
»Das wäre veranlasst. Kommen Sie, Gentlemen!«
Mit demselben Lift sausten wir hinunter ins Erdgeschoss, und der Beamte führte uns durch etliche Gänge auf das Rollfeld, wo bereits ein roter Feuerwehrwagen bereitstand.
»Sehen Sie, er lässt seine Motoren schon an!«, zeigte der Mann hinüber. Wir sahen das Flirren der Luftschrauben in der schräg stehenden Sonne.
»Gleich wird er hinausrollen zu Warteraum drei. Das ist die betonierte Fläche dort drüben!«, erklärte er weiter. »Sobald er dort eingetroffen ist, bekommt er vom Kontrollturm den Befehl, zu warten, und dann setzen wir uns in Bewegung.«
»Guter Plan!«, lobte ich, aber ein leises Unbehagen wurde ich dabei nicht los. Vielleicht lag das an der ungeheuerlichen Fläche, die sich vor uns dehnte.
Die Caravelle rollte nun heran und wuchs über uns empor wie ein Haus, aber zeigte dabei durchaus harmonische Formen.
»Ganz hübscher Vogel, nicht wahr?«, schmunzelte der Beamte. »Aber ich denke, wir fahren los! Meine Jungs dort oben können den Platz nicht allzu lange sperren!«
Wir kletterten in das Feuerwehrauto, der Fahrer ließ den Motor anspringen, und los ging die Fahrt.
***
Ich sah, wie der Propellerwind das Gras hinter dem kleinen Flugzeug peitschte. Wir waren vielleicht noch zweihundert Meter entfernt und blickten gespannt hinüber, wo sich der Oberkörper Ernest Wiseman hinter den Scheiben der Kanzel abhob.
Unser Fahrer hatte um des echten Eindrucks willen das rote Blinklicht eingeschaltet… jetzt wandte Wiseman den Kopf und sah uns. Sein Blick ruhte einen Augenblick auf dem heranjagenden Wagen, und dann sah ich, wie er sich vorbeugte. »Schnell!«, schrie ich instinktiv, und Mr. High starrte mit weit aufgerissenen Augen nach vorn, über den Sitz des Fahrers hinweg: Das kleine, gelbe Flugzeug hatte sich zu bewegen begonnen und rollte langsam auf die Startbahn…
»Er startet ohne Erlaubnis!«, rief nun auch der Beamte entsetzt, als könne er so etwas gar nicht begreifen. In der Tat ist der Luftverkehr so straff organisiert, dass sich nichts in der Luft ohne Kontrolle bewegt, dass alle Piloten eisern die Anweisungen der Luft-Sicherungsbehörden befolgen…
Unser Fahrer hatte schnell kapiert, was hier gespielt wurde. Er riss das Steuer herum und versuchte, in wilder Fahrt über die Grasnarbe dem startenden Flugzeug den Weg abzuschneiden. Wir flogen von unseren Sitzen, ich schlug mir den Kopf fast am Verdeck auf, aber bald mussten wir einsehen, das alles vergebens war. Wisemans Maschine gewann immer mehr an Geschwindigkeit. Schon hatte sich der Sporn vom Boden erhoben, wenige Meter noch, und er musste den Boden unter den Rädern verlieren!
»Zurück!«, rief ich und schlug dem Fahrer auf die Schulter. »Sofort zurück zur Flugleitung!«
***
Vor dem Kontrollturm herrschte Alarmzustand. Ich meinte fast, die Funkmeldungen aus den Antennen sprühen zu sehen, und ich wusste, dass in diesen Minuten alle Flughäfen in der Umgebung benachrichtigt wurden. Wahrscheinlich würde auch Colonel O’Thompson Bescheid erhalten - aber was nützte uns das?
Unser Begleiter war völlig aus dem Häuschen. Ich sah, wie aus einem der Hangars eine kleine Sportmaschine geschoben wurde. An der Seite war das amerikanische Hoheitszeichen aufgemalt, und in weißen Lettern leuchtete es zu mir herüber: Avitation Unit.
»Damit kriegen wir ihn!«, sagte ich.
Mr. High sah mich an. Dann packte er den Beamten an der Schulter: »Da, Ihre Maschine! Zwingen Sie sie zur Landung!«
Aber der Beamte fuhr sich verzweifelt in die Haare.
»Der zweite Pilot fehlt. Wir können sie nicht auf steigen lassen!«
»Und wenn ich mitfliege?«, schob ich mich heran.
Er maß mich von oben bis unten.
»Was wollen Sie an Bord der Maschine? Können Sie etwa fliegen?«
»Für den Stoppelhopser da reicht es allemal. Los, Mann, wir haben keine Zeit zu verlieren!«
»Aber - Ihre Lizenz!«
Jetzt wurde es mir zu bunt.
»Ich habe eine Lizenz, Ganoven zu fangen. Und wenn die sich dank Ihrer genialen Organisation in der Luft herumtreiben, fange ich sie eben dort oben! Los doch!«
Er rannte hinter mir her zu der Maschine, in deren Führerkabine sich schon der erste Pilot die Haare über seinen verschwundenen Kollegen raufte. Irgendein Mechaniker hielt mir die Hand hin, ich setzte den Fuß hinein und schwang mich hinauf.
»Hallo, Chef, werfen Sie die Motoren an! Ich bin Cotton vom FBI und Ihr Kopilot!«
Schon rumpelte die Maschine über den unebenen Zementboden und hinaus. Der Pilot nickte.
»Ich bin Rob Reynolds. Okay.«
Draußen winkte jemand, und Reynolds ließ die beiden Motoren an. Der rechte spuckte ein bisschen, kam dann aber auch auf Touren, und als ich mich gerade festgeschnallt hatte, rollten wir schon über die Zubringerbahn auf das Rollfeld. Ehe wir die Startbahn erreicht hatten, ließ Reynolds die Motoren aufbrüllen, dann gab er die Bremsen frei und wir schossen über die kurze Zubringerbahn! Wenige Meter vor ihrem Ende zog er die Maschine hoch. Ich hatte mir die Hörer des Funksprechgerätes aufgesetzt und probierte an den Einstellknöpfen herum.
»Drei Komma sieben«, schrie Reynolds.
Ich nahm an, dass sich seine Worte auf die Frequenz bezogen und drehte den Abstimmknopf auf diese Zahl. Und da kam auch schon die Stimme vom Kontrollturm: »Hallo, Avitation Unit«
»Hallo, Idlewild, hier Avitation Unit, Commander Reynolds und Jerry Cotton als Co-Pilot. Wohin ist der Bursche geflogen?«
»Fliegen Sie genaue Ostrichtung. Wiederhole: Ostrichtung. Er hat Kurs auf die Küste genommen.«
»Okay, Ostrichtung. Welche Höhe?«
»Zurzeit 3000 Fuß. Steigt etwas!«
»Verstanden. Ich bleibe am Apparat!«
Reynolds legte das Steuer sanft herum und ließ die Maschine in eine enge Kurve gleiten. Tief unter uns warfen die Wolkenkratzer der City ihre Schatten, und etwas weiter südöstlich schimmerte schon das offene Meer. Wohin wollte Wiseman?
»Hoffentlich finden wir ihn noch vor Einbruch der Dunkelheit«, rief ich zu Reynolds hinüber. Er blickte auf die Borduhr und hob die Schultern.
»Was für Waffen haben wir an Bord?«
Er strich liebevoll über zwei Knöpfe am Steierknüppel.
»Zwei eingebaute MG«, sagte er, zu mir herübergebeugt.
»Geladen?«
Er nickte. »Leuchtspur, 15 Millimeter.«
Seine Hand deutete hinaus, wo aus jeder der beiden Flügelspitzen die Mündung eines Maschinengewehrs ragte. Das konnte ja heiter werden!
Ich blickte nach vorn in den milchigen Dunst der schon heraufziehenden Dämmerung. Noch war es hell, aber über der See stieg schon ein verschwommener Nebel auf, der die Feme unwirklich blau erscheinen ließ. Nirgendwo war das gelbe Pünktchen der anderen Maschine zu entdecken, so sehr ich auch meine Augen anstrengte. Reynolds flog mit eiserner Ruhe geradeaus.
Dann kam durch die Kopfhörer wieder die Stimme des Kontrollturms: »Hallo, Avitation Unit?«
»Hier Avitation Unit. Hallo Idlewild?«
»Kursänderung! Die verfolgte Maschine ist auf Nordostkurs gegangen und verliert ständig an Höhe. Sie wird in vielleicht zehn Minuten die Küste erreichen!«
»Verstanden.«
Ich schob das Mikrofon zurück.
»Er ist auf Nordostkurs gegangen und verliert Höhe. In zehn Minuten wird er die Küste haben!«
Reynolds nickte gleichmütig.
»Dann kriegen wir ihn.«
Der Horizont neigte sich vor meinen Augen, als Reynolds die Maschine abermals in eine leichte Kurve legte. Jetzt sah ich den Atlantik hell aufschimmern. Wisemans Maschine musste doch nun bald zu sehen sein?
»Fragen Sie mal, ob die in Idlewild Funkverbindung mit der anderen Maschine haben«, sagte Reynolds.
Ich schob mir das Mikrofon wieder vor den Mund und drückte auf die grüne Ruf taste.
»Hier Idlewild.«
»Avitation Unit hier. Haben Sie Funkverbindung mit der Maschine?«
»Wir bekommen keine Antwort mehr. Aber wir haben ihn mehrere Male aufgefordert, sofort zurückzukehren und zu landen, und zum Schluss haben wir ihm angedroht, das er damit rechnen muss, zur Landung gezwungen zu werden.«
»Und Sie meinen, dass er es gehört hat?«
»Das ist uns ziemlich gleichgültig. Er ist verpflichtet, das Gerät eingeschaltet zu haben, und wir haben dem Gesetz mit unseren Warnungen Genüge getan. Sie haben jetzt volle Handlungsfreiheit.«
»Danke, das genügt.«
Ich wollte Reynolds gerade meine Meinung über Wiseman mitteilen, als er aufmerksam nach vorn und nach unten spähte. Ich folgte seinem Blick, konnte aber nichts entdecken.
Reynolds drückte die Maschine ein bisschen und gewann an Geschwindigkeit, während sie in flachem Bogen auf die Erde losraste.
»Da vom ist er.« Reynolds deutete schräg voraus. »Gleich neben dem kleinen Gewässer, sehen Sie?«
Jetzt sah ich die Maschine: Wie ein kleiner, gelber Käfer schwamm sie im milchigen Dunst über den Wäldern, gar nicht mehr sehr hoch.
Gleichzeitig erkannte ich auch Reynolds Absicht. Durch den Sturzflug wollte er ihr den Weg zur Küste abschneiden. Aber es erschien mir mehr als zweifelhaft, ob ihm das gelingen würde - zu dicht zog sich vor uns der Saum der Küste hin, und wir sahen schon wie sich die weißen Schaumköpfe der Brandungswellen brachen.
Immer näher kamen wir der gelben Maschine. Wiseman musste uns längst gesehen haben, wenn er nicht gerade den Blick stur nach vorn gerichtet hielt. Aber das war kaum anzunehmen, denn er wusste, dass er verfolgt wurde.
»Wenn wir hundert Meter heran sind, knallen wir ihm eine Garbe Leuchtspur vor die Nase«, sagte Reynolds.
Es war bald so weit.
Ich glaubte schon, in der nächsten Minuten würden wir ihn rammen, da drückte Reynolds auf die beiden Knöpfe, und aus unseren Flügelspitzen zischten die Geschosse heraus, der gelben Maschine gerade vor die Nase. Im gleichen Moment, wo unser Feuerstoß irgendwo im Dunst verschwand, zog Reynolds die Maschine wieder hoch und seitwärts weg.
Wiseman zeigte keine Reaktion. Er flog unbeirrt seinen Kurs. Reynolds fluchte vor sich hin und setzte zu einem neuen Angriff an.
Aber als wir gerade dicht genug heran waren, reagierte Wiseman ganz unverhofft. Er zog seine Maschine steil über die rechte Flügelspitze in die Höhe, als wollte er zu einem Looping ansetzen. Reynolds hatte das vielleicht geahnt und riss unseren Vogel nach links.
Da Wiseman das Gleiche tat, fanden wir uns auf einmal etliche Meter höher, und beide Maschinen rasten aufeinander zu. Mir trat der Schweiß auf die Stirn, ich sah uns im nächsten Augenblick zu einem formlosen Klumpen Leichtmetall verschweißt zur Erde stürzen, aber da hatte Reynolds ganz leicht angezogen, weil er infolge des besseren Steigvermögens unserer Maschine etwas höhergekommen war, und Wiseman drückte zur selben Zeit… wir gerieten einander in die Propellerböen und wurden kräftig durchgeschüttelt, aber das war alles.
Ich blickte zur Seite und sah Reynolds Gesicht in höchster Anspannung verzerrt. Dann fiel mir meine Aufgabe wieder ein!
Ich drückte die Ruftaste des Funkgerätes.
»Avitation Unit, Cotton. Wir haben ihn erwischt, fast über der Küste, Höhe vielleicht knapp 1500 Fuß, wir kurven im Augenblick heftig umeinander herum. Reynolds hat ihm eine MG-Garbe vor die Nase geknallt, aber das hat ihn nicht beeindruckt.«
»…ich möchte ihn nicht einfach abknallen«, mischte sich Reynolds nun ein. »Er muss landen! Weiß nur noch nicht, wo!«
»Wenn es nicht anders geht, drücken Sie ihn doch über dem Meer herunter«, riet man uns vom Flughafen. »Die Küstenwache ist sowieso benachrichtig und wird ihn schon herausfischen!«
Aber Reynolds fand nicht die Zeit, zu antworten. Wiseman war es gelungen, mit waghalsigen Manövern fast aus dem Bereich unserer Maschinengewehre zu kommen, er hatte schon die offene See erreicht, und wir setzten ihm im Sturzflug nach.
»Ich möchte wissen wie viel Sprit der Kerl im Tank hat, dass er sich so weit hinaustraut«, sagte Reynolds auf einmal. »Die Maschine verbraucht doch ganz schön und hat viel kleinere Tanks als wir. Oder will er hinauf nach Nantucket?«
In der Geschwindigkeit ungefähr gleich, jagten wir dicht über dem Wasser dahin. Wir hätten Wiseman ohne Weiteres abschießen können, aber der gleiche Entschluss hielt Reynolds und mich davon ab: Er musste landen und er musste sich uns ergeben! Wie das hier draußen auf See zu bewerkstelligen war, wussten wir zwar beide nicht.
Plötzlich schwenkte Wiseman scharf nach rechts ab. Er stellte seine Maschine fast auf die Flügelspitze. Reynolds reagierte ein paar Sekundenbruchteile zu spät, und als wir auch in die neue Richtung eingeschwenkt waren, flogen wir nicht mehr genau hinter ihm, sondern ein Stück seitwärts versetzt. Und dann sahen wir auch, wohin es ging: in geringer Entfernung vor uns tauchten verschiedene Inseln aus dem Wasser auf. Mir kam blitzartig die Erkenntnis: »Die Square Islands!«, rief ich.
Reynolds nickte.
Ihn hielt etwas ganz anderes in Atem: Wiseman war immer tiefer gegangen, und jetzt sah ich auch, dass er die Landeklappen ausgefahren hatte!
»Er wird auf der Insel landen!«
»Kann man das?«, fragte Reynolds verblüfft zurück.
Ich nickte.
»Da ist schon ein paarmal eine Maschine wie diese gelandet.«
Reynolds zog etwas höher und ging in eine Kurve.
In der Tat schwenkte Wiseman gegen die Windrichtung ein und dann sahen wir ihn zur Landung ansetzen.
»Der Narr ist doch noch viel zu hoch!«, schüttelte Reynolds den Kopf. Aber Wiseman schien sich sicher zu fühlen, er ließ die Maschine durchsacken, ich sah fast die Räder des Fahrwerks über den unebenen Boden federn, und dann schrie Reynolds instinktiv auf.
Anscheinend waren Wiseman beide Streben seines Fahrwerks gebrochen, denn jetzt fegte die Maschine direkt über den Boden, sie hinterließ eine hohe Staubwolke und schleuderte Teile der Grasnarbe in die Luft, eine der Flächen brach ab, aber dadurch bekam die Maschine eine andere Richtung, sie sauste nicht mehr auf die kleine Häusergruppe zu, sondern seitlich vorbei und kam endlich, wenige Meter vor dem etwas abfallenden Strand zum Stehen.
»Donnerwetter!«, ließ sich Reynolds vernehmen. »Hat der Glück gehabt. Das Ding hätte in Flammen aufgehen können!«
Er ging tiefer mit unserer Maschine, und jetzt sahen wir, wie Wiseman dort unten mühsam aus den Resten seines Flugzeugs kletterte und heraufstarrte.
Ich drückte meine Ruftaste und hatte Idlewild am Hörer.
»Hallo, Idlewild! Er ist auf der größten der Square Islands gelandet. Bruchlandung. Geben Sie doch bitte sofort an die Küstenwache Nachricht, damit man ihn da herunterholt!«
Idlewild wiederholte.
»Können Sie noch eine Weile dort kreisen?«, fragte der Flughafen zurück.
Reynolds schaltete sich ein.
»Nur noch ein paar Minuten, und das auch lediglich, wenn ich nicht in Idlewild heruntergehe, sondern in Pennyfield!«
»Versuchen Sie es, so lange es geht!«
»Ihr habt gut reden«, sagte Reynolds grimmig, schaltete ab und setzte zu einem ganz flachen Gleitflug an. Ich glaubte fast, wir würden die Kämme der Wogen streifen und uns in der Antenne der Funkstation auf der Insel verfangen.
Für einen Augenblick huschte Wisemans Gesicht an uns vorbei, er warf sich augenblicklich nieder.
»Da!«, schrie Reynolds auf einmal. Ich lehnte mich so weit nach vorn, dass mir die Gurte schmerzhaft in die Haut schnitten, und dann sah ich auch den Kutter, der mit schäumender Bugwelle auf die Insel zuhielt.
»Sollten das schon unsere Leute sein?«, fragte er. »Aber der Kutter trägt gar keine Erkennungszeichen!«
Mir wurde in diesem Augenblick Verschiedenes klar.
»Vorsicht, Reynolds«, rief ich, »das ist der Rest der Bande!«
Wie recht ich hatte, zeigte sich im gleichen Augenblick: Vom Deck des Kutters zuckten kleine Flämmchen, und dann entstand direkt in meiner Nähe ein Loch, wo eben noch die glatte Fläche war.
»Die Halunken schießen!« Reynolds zeigte fassungsloses Staunen. »Also -dazu gehört ja wirklich allerhand!«
Er riss die Maschine hoch, sodass ich in meinem Sitz zurückgepresst wurde, und stellte sie gleich wieder auf den Kopf. Wir rasten direkt auf den Kutter zu. Selbst jetzt hörte der Beschuss nicht auf! Die Kugeln flogen uns um die Ohren, aber Reynolds zögerte, bis er wirklich ganz nahe heran war. Dann drückte er auf die Knöpfe und ließ unsere Maschinengewehre sprechen.
Es ging alles viel zu schnell für mich. Ich glaubte nur, die Splitter auf dem Kutter fliegen zu sehen, ein Mann taumelte zur Seite, und dann jagten wir schon wieder tief über das Wasser.
»Da sind wir ja gerade zur rechten Zeit gekommen«, freute sich der Commander. Aber gleich darauf wischte er sich die Augen.
»Hier scheint ja reichlich was los zu sein!«
»Wieso?«
In der Kurve wies er nach unten. Da schipperte ein zweiter Kutter durch die Wogen, fast wie der erste anzusehen. Nur dass auf diesem hier eine Flagge wehte - die Stars and Stripes.
Wir flogen so tief darüber hinweg, dass sich die Männer an Deck duckten. Jetzt erkannte ich, dass sie Kurs auf den ersten Kutter hielten, und sie schienen auch zum Kampf entschlossen zu sein, denn an Deck stand ein leichtes Maschinengewehr.
»Der Teufel soll mich holen, wenn das nicht Lieutenant Carman mit seinem Kahn ist«, sagte ich.
»Carman?«
»Ja, von der New Yorker Wasserschutzpolizei. Wir haben zusammen diese Insel ausgehoben. Und wie ich ihn kenne, hat er meinen Freund und Kollegen Phil Decker vom FBI an Bord! Können wir nicht noch einmal etwas näher heran?«
Reynolds legte den Vogel auf die Seite und zog eine recht kühne Schleife. Ich erkannte die Gesichter an Deck des Kutters zwar nicht, aber einer von den Leuten schien mir genau Phils Statur zu haben!
Überdies waren sie alle sehr beschäftigt, denn jetzt hatten sie wohl die richtige Entfernung zu dem gegnerischen Fahrzeug erreicht und deckten es mit einer Garbe aus allen Rohren ein. Die beiden Schiffe waren mittlerweile der größten Insel ziemlich nahegekommen.
Ich hatte nicht darauf geachtet, bis mir Reynolds auf einmal auf die Schulter klopfte: »Sprit ist bald alle. Wir müssen runter!«
***
Die Insel kam uns rasend schnell entgegen. Ich sah im Licht der untergehenden Sonne das Wrack der gelben Maschine blitzen und fragte mich für eine Sekunde, ob uns dasselbe Schicksal bevorstände. Dann huschten ein paar kleine Sträucher vorbei, ich erkannte, dass wir schon tiefer als die Antennen auf der Funkstation waren, und dann schleuderte mich ein harter Stoß vom Sitz hoch und in die Gurte.
Noch ein Stoß, ein entsetzliches Rumpeln - die Räder schlugen über den Boden, fingen langsam an zu rollen und trugen endlich das Fahrzeug über die sanft ansteigende Wiese, glitten genau in die flache Furche, die Wisemans Maschine gezogen hatte, und brachten unser Flugzeug zum Stehen.
Reynolds schaltete die Motoren ab, die Propeller drehten sich noch ein paarmal und blieben dann stehen.
Ich stieß das Verdeck auf und schwang mich hinaus, die Pistole in der Hand.
Wo war Wiseman?
Ich stand noch unschlüssig vor der Maschine, als es plötzlich knallte. Neben mir ein heller Schlag, ich fuhr zusammen: Die Maschine war getroffen worden!
Der Schuss konnte nur aus dem mittelsten der drei Häuser gefallen sein. Aber auch Reynolds hatte es bemerkt. Das Glück wollte, dass unsere Maschine genau in der passenden Richtung stand. Ich wusste, dass Reynolds jetzt schießen würde, ich wusste es, ehe es krachte. Dann schossen die Flammen aus den MGs in den Flügelspitzen, und die Leuchtspur zischte in weitem Bogen hinüber in das Haus. Leider waren die MGs starr eingebaut, aber die Streuung genügte in diesem Fall, um die ganze rückwärtige Bretterwand zu durchsieben. Als Reynolds drinnen in der Kabine die Finger von den MG-Knöpfen nahm, war das Haus von hinten gesehen, eine Ruine.
Ich hob die Hand und rannte vorwärts. Wenn Reynolds jetzt wieder schoss… aber er schoss nicht.
Ich erreichte die Hauswand, bog um die Ecke und lief bis zur Vorderseite.
Mit einem Auge nahm ich wahr, das sich auch auf dem Wasser anscheinend etwas geändert hatte, aber dann riss ich die nur angelehnte Tür des Hauses auf und hob die Pistole. Aber es war nicht mehr nötig, zu schießen. Am Boden lag ein Mann, zu Tode verwundet. Aus großen Augen blickte er mich an. Und seine Hand tastete seitwärts, wo ein Revolver lag, der ihm beim Sturz entfallen war.
Ich trat einen Schritt näher heran und stieß die Waffe mit dem Fuß beiseite.
In seine Augen trat noch einmal der Ausdruck wütenden Hasses, und seine Hände zuckten krampfhaft und wollten sich in den harten Boden krallen. Ein Zittern ging durch seinen ganzen Körper, er streckte sich. Er war tot.
Ich stand noch bewegungslos vor dem Körper des Mannes, der sein Leben auf so dramatische Weise aufs Spiel gesetzt, bis zum letzten Atemzug verteidigt und dann auf der Insel verloren hatte, die ihm zum letzten Schlupfwinkel hatte dienen sollen. Da erscholl draußen Lärm. Stimme riefen durcheinander, ein Motor tuckerte…
Ich trat hinaus. Vor mit zog sich der ausgetretene Weg zum Landungssteg, dahinter glitzerte das Meer im letzten Licht der Dämmerung, und am Steg lag der wohlbekannte Kutter des Lieutenant Carman, und im Schlepp hatte er ein anderes Fahrzeug, dessen Heck schon halb im Wasser versunken war.
Eben stieg jemand an Land und machte eine Leine fest. Das konnte nur Sergeant Conroy sein. Gleich hinter ihm aber kletterte ein anderer Mann von Bord, in Zivil, ziemlich zerrissen und mit einem Notverband um den Kopf.
»Halloooo - Phil!«, brüllte ich.
Er blickte herüber, winkte, und setzte sich in Trab.
Mitten im Lauf aber hielt er wieder an, wandte sich zum Boot und rief: »Carman, bringen Sie die Kerle an Land!«
Er wartete, bis der Lieutenant ebenfalls von Bord kam und zu jeder Seite einen gefesselten Mann vor sich hertrieb. Dann setzte er sich an die Spitze dieses hübsches Zuges und kam langsam den Weg herauf zum Haus.
***
»Dass ihr die Brüder noch von oben beharkt habt, war unsere Rettung. Sie wären uns glatt durch die Lappen gegangen!«, sagte Phil und auch Carman nickte anerkennend.
»Das müsst ihr Commander Reynolds sagen. Der hat im rechten Moment aufs Knöpfchen gedrückt«, wehrte ich alle Lobeshymnen ab.
Reynolds stand ein bisschen verlegen da und zerbrach sich wohl den Kopf darüber, wie er seinen Vogel mit leeren Tanks von dieser winzigen Insel wieder nach Idlewild bekommen sollte.
Ich betrachtete die beiden Kerle, die Lieutenant Carman von dem halb versunkenen Kutter geholt und hier herausgeschlappt hatte.
»Schau an, der Larry«, sagte ich. Larry Fench ließ einen Arm wie leblos herabhängen und blickte mich düster an.
Sie schwiegen, aber Phil erläuterte: »Larry Fench, der Rennfahrer auf dem LKW, und-Tommie Brock, der berühmte Pilot der Bande. Immerhin ist er besser auf diesem Stückchen Erde gelandet als sein hoher Chef, der ja wohl ziemlichen Bruch gemacht hat!«
»Wie hast du beide erwischt?«, fragte ich.
Phil grinste.
»Ich habe mir nur ein bisschen überlegt, welcher Fluchtweg denen noch offenstand, nachdem sie ihre Autos los waren. Und da ich ihre Vorliebe für die Seefahrt kannte, habe ich auf den Kutter getippt. Lieutenant Carman war so freundlich, mit mir die Küste abzuklappern bis wir sie tatsächlich fanden. Leider waren sie uns schon ein ganzes Stück voraus, aber auch das hat ihnen ja nicht viel geholfen. Was ist mit dem Kerl, der hier niedergegangen ist?«
Ich stieß die Tür zum Haus auf und ließ sie hineinschauen. Lieutenant Carman knipste seine Stablampe an.
»Das… das ist ja - Kennedy?«, sagte Phil völlig verdutzt.
Ich nickte.
»John Kennedy alias Ernest Wiseman, Chairman der New Yorker Stock Exchange. Der Mann, der seine wirtschaftliche Vormachtstellung ausnutzte, um eine Scheingesellschaft zu gründen um ein skrupelloses Geschäft zu machen. Der den Leuten Geld aus der Tasche lockte für Aktien einer Firma, die nicht einen Quadratmeter Boden besaß. Ich denke, wir haben das Geschäft gestoppt, ehe sie allzu viel Schaden anrichten konnten.«
Phil nickte nachdenklich.
»Das war wohl ein einmaliger Betrug, dass der Vorstand der Börse selbst diese Schweinereien inszenierte und sie mit den Vollmachten seines Amtes deckte!«
»Wir wollen es hoffen und darüber hinaus alles tun, dass sich so etwas nicht wiederholen kann!«
Carman, der erst jetzt langsam begriff, worum es ging, wandte ein: »Aber das wäre doch sowieso in den nächsten Tagen aufgeflogen.«
»Das war auch beabsichtigt«, gab ich zu. »Aber zu dem Zeitpunkt waren über zwei Millionen Dollar gezeichnet und in die Taschen der Bande gewandert. Alles war bereit zur Flucht.«
»Und wo ist das Geld jetzt?«, fragte Carman. Auch Phil sah mich interessiert an.
»Wenn wir Glück haben, werden wir es noch finden.«
»Wo? Hier, auf der Insel?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Das wäre zu schön, aber ich glaube nicht daran. Der Schatz auf der einsamen Insel - das gibt es nur in romantischen Seeräuberromanen. Wiseman hätte sich bestimmt gesagt, das wir hier zuerst nachsehen werden. Nein, das Geld liegt anderswo, und ich wollte nur, wir könnten schnellstens zurück nach New York.«
Durch die Dunkelheit kam jemand herbeigeschlendert, die Hände in den Taschen, und verbreitete einen intensiven Duft nach Benzin.
»Hallo«, sägte der Commander, »ich nehme ja nicht an, dass sich jemand an Bord meiner Kiste wagt, aber jedenfalls fliege ich jetzt zurück.«
»Woher haben Sie denn den Sprit, Reynolds?«, fragte ich ihn verwundert. Er lachte breit.
»Purer Zufall. Ich wollte mal nachsehen, ob in der Maschine unseres Freundes dort nicht noch ein Restchen Sprit wäre, und dabei bin ich buchstäblich über ein paar Kanister gestolpert, die man halb in der Erde vergraben hatte. Wahrscheinlich als eiserne Reserve.«
»Und damit wollen Sie jetzt in der Dunkelheit starten?«
»Yes«, nickte er gleichmütig »Warum nicht? Hier besteht kaum Gefahr, das ich gegen einen unbeleuchteten Schornstein renne, und Bäume sind auch nicht im Weg. Vielleicht können wir die Startbahn etwas illuminieren - was unserem gegnerischen Piloten geglückt ist, sollte ich wohl auch noch hinkriegen!«
»Commander - wenn Sie mich mitnehmen wollen…«, begann ich. »Ich meine, wenn Ihnen die Maschine nicht zu schwer dadurch wird? Ich habe alles Interesse daran, so schnell wie möglich nach New York zu kommen!«
»Was heißt hier, du?«, grollte Phil. »Es kann sich doch nur darum handeln, ob wir zwei mitfliegen oder gar keiner!«
Reynolds grinste und maß uns mit den Augen.
»Was wiegen Sie denn?«, fragte er dann.
»73,5«, antwortete ich und Phil sagte: »75 Kilo. Aber ich kann ja meinen Hut hier lassen, vielleicht drückt das etwas das Gewicht?«
»Nicht nötig«, lachte Reynolds. »Ich denke, das klappt!«
***
Wir hatten die Maschine herumgedreht und genau in Startrichtung gestellt. Der Wind stand günstig und Carman war mit seinen Männern dabei, ölgetränkte Putzlumpen als Fackeln längs der Startbahn aufzustellen.
»Fahrgäste nach New York und Umgebung bitte an Bord«, kommandierte Reynolds. Man sah ihm direkt an, wie froh er war, noch heute von dieser Insel fortzukommen.
Phil stieg ein und wurde auf dem schmalen Rücksitz verstaut, dann kletterte ich nach und ließ mich auf dem Sitz des Co-Piloten nieder.
»Hallo, Carman«, rief ich hinunter, wo der Lieutenant im Dunkeln wartete, »wenn die Motoren ein bisschen warmgelaufen sind, stecken Sie die Beleuchtung an, ja?«
Er hob die Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte, denn in diesem Augenblick ließ Reynolds die beiden Motoren aufbrummen und jedes Wort war vergeblich. Sergeant Conroy hatte sich schon eine Lunte gemacht, sie brannte mit rötlich rußender Flamme und beleuchtete sein Gesicht wie das eines alten Indianers.
Jetzt glühten auch die kleinen Scheinwerfer an den Flügeln auf und warfen einen hellen Schein auf die Startbahn. Mir klopfte das Herz ein bisschen, als ich diese unebene, zerfurchte Fläche vor uns sah, und auch Reynolds zog die Augenbrauen zusammen.
»Sieht ja ziemlich wild aus, nicht wahr? Aber das scheint nur so durch die flache Beleuchtung. Mit etwas Glück kommen wir ganz gut hoch!«
»Reicht der Sprit?«
Er zuckte mit den Schultern, und Phil hüstelte hinter uns in dezenter Manier.
Eines nach dem anderen flammten jetzt die Feuer längs der provisorischen Startbahn auf. Wo sie auf dem kleinen Abhang zum Ufer hin endete, hatte Barbour einen ganzen Haufen Reisig und Lumpen angezündet, sodass uns dieses große Feuer einen Anhaltspunkt gab für die Stelle, wo wir den Boden endgültig verlassen mussten.
»Verdammt kurzer Anlauf«, knurrte Reynolds, aber dann schob er die beiden Gashebel nach vorne und gab die Rollbremse frei.
Die Maschine machte einen Satz nach vorn und begann über das Gras zu hoppeln. Immer stärker wurden die Stöße der Räder, und immer schneller flitzten die Leuchtzeichen seitlich vorbei - aber auch immer näher kam das Ende der Bahn, das offene Meer. Eine Weile fürchtete ich, wir würden es nicht schaffen. Phil hinter mir gab keinen Laut von sich. Aber dann zog Reynolds auch schon die Maschine hoch, so steil, als wollte er zu einem Looping ansetzen, und ich meinte, jeden Augenblick müsste das Flugzeug zu steigen aufhören und zurückfallen!
Aber das war natürlich Unsinn, Commander Reynolds wusste schon, was er seiner Maschine Zutrauen konnte, und nach kurzer Zeit zog er in geringer Höhe eine Schleife über dem Kutter, der alle Lichter gesetzt hatte. Auf der Insel verglühten die letzten Reste unserer Positionsfackeln.
»Wir nehmen Kurs auf Idlewild, nicht wahr?«
Ich nickte, und Reynolds nahm das Mikrofon des Funksprechgerätes.
»Lassen Sie doch bitte gleich auch Nachricht an unsere Dienststelle geben«, bat ich. »Mr. High soll uns einen Wagen schicken, wir haben noch viel vor, ehe diese Nacht zu Ende ist!«
Reynolds gab den Spruch durch und dann tippte mir Phil auf die Schulter.
»Wo willst du denn das Geld finden, Jerry?«, fragte er durch den Motorenlärm. »Meinst du, dass Kennedy die Moneten versteckt hat? Ich möchte doch eher annehmen, dass er das Geld bei sich trug?«
»Das hätte er vielleicht auch getan, wenn er die Hauptperson in diesem Spiel gewesen wäre.«
»Ja, war er das denn nicht?«, fragte Phil.
Ich schüttelte den Kopf. Seitwärts kamen schon die Lichter New Yorks in Sicht, ein imponierendes Bild, denn jetzt war da unten die Hauptverkehrszeit des abends, wo alle Kinos ihre großen Reklamen leuchten ließen und wahre Lichtkaskaden in den Vergnügungsvierteln über die Häuserwände flammten. Sehen konnte man das von hier oben natürlich nicht, aber der Widerschein all dieser Lichter wurde zu einer strahlenden Wolke, aus der sich wie dunkle Türme voller kleiner Augen die Silhouetten der Wolkenkratzer hoben.
Das Funkgerät pfiff, und ich nahm den Hörer.
»Air Police, G-man Jerry Cotton hier…«
»Idlewild. Sie können direkt landen. Alles klar?«
»Alles klar. Welche Landebahn?«
»Landebahn drei oder fünf. Beide sind frei. Bitte sofort zum Hangar rollen, wir brauchen die Bahnen in zehn Minuten.«
»Verstanden«, sagte ich und gab die Meldung an Reynolds weiter.
Er drückte plötzlich auf die Geschwindigkeit, und die Maschine nahm die Nase nach unten. Ich wusste im ersten Augenblick nicht, welchen Kurs wir nun nahmen, aber dann kamen die Lichter der Landebahnen auf uns zu, die blauen Randlampen und weiter hinten die roten Scheinwerfer der Einflugschneisen am entgegengesetzten Ende des Rollfeldes.
»Donnerwetter«, ließ sich Phil vernehmen, »das ging ja ein bisschen schneller als mit Lieutenant Carmans lahmen Kutter!«
»Direkter Weg«, erläuterte Reynolds. »Auf dem Hinweg haben wir einen großen Bogen fliegen müssen, weil es Wiseman so gefiel. Meinen Sie, dass er uns in die Irre führen wollte?«
»Wahrscheinlich. Wenn er nicht vorübergehend die Orientierung verloren hatte. Immerhin war er ja kein Berufsflieger, sondern Chairman der New York Stock Exchange.«
Unsere Räder setzten mit einem leisen Ruck auf und federten über die Betonbahn.
Er lenkte die Maschine bei der ersten Abfahrt von der Bahn herunter und ließ sie über einen der Zubringerwege auf das Gebäude der Flugleitung zurollen.
»Unser Wagen ist schon da«, sagte Phil und wies auf ein zuckendes, rotes Licht jenseits der Barrieren.
»Was hattest du von Mr. High anderes erwartet?«, fragte ich.
***
Wir sprangen in den wartenden Wagen und ich schlug dem Fahrer auf die Schulter.
»Los, zum Broadway und so schnell wie möglich!«
Er nickte und startete so schnell, dass wir in die Sitze zurückgeworfen wurden. Dabei fiel ich jemanden beinahe in die Arme.
»Hallo«, sagte Mr. High, »das ist ja eine stürmische Begrüßung, Jerry!«
»Bitte um Entschuldigung, Mr. High«, sagte ich verwirrt, »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie im Wagen saßen.«
Er lachte und sah mich aufmerksam an. Wir wurden von den heftigen Bewegungen des Wagens wieder gegeneinandergeschleudert.
Aber von jetzt an fuhren wir langsamer, denn wir hatten die City erreicht.
»Wissen Sie, wer der Hintermann ist?«, fragte Mr. High.
Ich nickte, aber da wandte sich der Fahrer um: »Wohin bitte?«
»New York Stock Exchange«, sagte ich.
Wir waren direkt in der Nähe, und nach kaum fünfhundert Metern stoppten wir am Rand der Fahrbahn, und die Sirene endete ihr Geheul mit einem tiefen, abschwellenden Brummton.
Mit einem Satz war ich aus dem Wagen, hinter mir kam Mr. High, und auch Phil kletterte heraus. Ich flog die Stufen zur Eingangshalle hinauf, donnerte an die Tür und drückte gleichzeitig den goldenen Klingelknopf.
Drinnen zeigte kein Licht an, dass noch jemand da war, aber es musste doch einen Nachtwächter geben.
Mr. High und Phil kamen heran.
»Einen Steckbrief haben wir herauszugeben vergessen«, nickte ich, »aber das ist mir auch erst auf dem Flug eingefallen, als ich merkte, das Wiseman nicht allein der Boss des Unternehmens sein konnte…«
Drinnen schlurfte jemand herbei und eine schwache Lampe schwankte durch das Dunkel. Dann ließ sich eine mürrische Stimme vernehmen: »Wer ist da? Was wollen Sie?«
»Aufmachen, Polizei!«, rief ich.
Der Alte, mit dem ich am Nachmittag schon zusammengestoßen war, stieß mühsam den Schlüssel in das Schlüsselloch und öffnete die Tür fingerbreit.
»Polizei?«, fragte er noch einmal. »Zeigen Sie mir mal Ihre Ausweise!«
Nervös zerrte ich meinen Ausweis hervor und hielt ihn ihm durch den Türspalt vor die Nase.
»Nun machen Sie schon auf, Mann«, drängte ich, aber er nahm sich die Zeit, den Ausweis ganz genau zu studieren.
Endlich öffnete er.
»Was wollen Sie?«, fragte er misstrauisch. »Haben Sie einen Hausdurchsuchungsbefehl?«
Mr. High schien die ganze Sache Spaß zu machen, denn er sagte kein Wort, und tat auch nichts um die Sache zu beschleunigen.
»Wir befinden uns in direkter Verfolgung eines Verbrechers«, machte er ihm klar. »In diesem Fäll braucht das FBI keinen Hausdurchsuchungsbefehl. Lassen Sie uns ins Haus und machen Sie sofort alle Lichter an. Ist außer Ihnen jemand hier?«
Er schüttelte den Kopf und blickte mich aus großen Augen an. Mir wurde die Zeit zu lange, ich war mit ein paar Schritten an dem Schaltbrett in seiner Loge und knipste die ganze Beleuchtung an.
»Los«, sagte ich, »hinauf!«
***
»Ich weiß wirklich nicht, ob wir da nicht zu weit gehen«, meinte Mr. High und strich sich das Kinn. Ich hatte soeben den Schreibtisch auf gebrochen und die unterste Schublade hervorgezogen.
»In diesem Fall spricht, glaube ich, der Erfolg für die Maßnahme«, versuchte ich mich zu entschuldigen.
Mr. High nickte.
»Wenn wir Erfolg haben, ja. Andernfalls…«
»Wir haben Erfolg, Mr. High«, triumphierte ich und hielt ihm ein bedrucktes Papier vor. Es war eine der Aktien die von der North Jersey Housing Authority ausgegeben worden waren und die der unglückliche Munson hatte drucken müssen.
Mr. High sah mich an und nickte.
»Sie haben recht, Jerry. Aber wie sind Sie darauf gekommen?«
»Mir fiel plötzlich ein, dass eine jede dieser Aktien ja zwei Unterschriften haben muss. Und ich hatte im Eifer des Gefechts nur darauf geachtet, dass Wiseman sein Autogramm dafür gegeben hatte. Erst im Flugzeug fiel mir das auf, und ich glaubte an anderen Zeichen zu erkennen, wer der zweite Mann ist.«
»Glänzend«, meinte Mr. High. »Ob er noch im Lande ist?«
»Er ist zu Hause, möchte ich wetten. Es sah alles bisher so aus, als wollte er seine Chance darin sehen, unberührt durch alle Ereignisse weiterzuleben und sich dumm zu stellen. Und ich weiß durch Zufall auch, wo er wohnt.«
Mr. High zog uns schon am Ärmel aus der Tür hinaus und die Treppe hinunter.
In der Halle stand noch immer am selben Fleck der alte Pförtner.
»Wir schicken jemand, der das Protokoll aufnimmt«, rief ich ihm im Vorüberstürmen zu, dann schlug hinter uns das schwere, bronzene Portal ins Schloss, während wir in unseren Einsatzwagen stürzten und dem Fahrer hastige Anweisungen für die Route gaben. Er begriff erstaunlich schnell und brachte das Fahrzeug mit heulender Sirene und wild radierenden Rädern in Schwung, sodass die Passanten auf dem Bürgersteig zur Seite wichen und wahrscheinlich wieder allerhand boshafte Bemerkungen über die Polizei und ihren Fahrstil zum Besten gaben. Aber das war wohl in diesem Augenblick nebensächlich.
Wir hatten im Nu die belebten Straßen hinter uns gelassen und jagten durch die stilleren Viertel hinter dem Riverside-Drive, wo ganz prächtige Villen stehen und ein paar kleinere Häuser, die schon ziemlich alt sind, aber mit ihren vielen Türmchen und Giebelchen einen fast europäisch-gemütlichen Eindruck machten.
»Die nächste rechts«, kommandierte ich.
Aus dem Hintergrund vernahm ich, wie Phil seine Pistole durchlud, und auch ich nahm meine Waffe aus dem Halfter.
»Halten Sie vor dem drittletzten Haus und stellen Sie vor allem diese alberne Sirene ab. Hier erschrecken Sie höchstens eine Katze, die herumstreunt!«
Kaum stand der Wagen, als wir schon heraussprangen, und über den Bürgersteig auf das Tor zurannten. Natürlich war es verschlossen, und Mr. High drückte vertrauensvoll auf die beiden Klingelknöpfe, von denen einer den Namen Elmer Garvins trug.
Aber Phil ergriff derweil die Initiative, da ihm dieses schlicht-bürgerliche Verfahren anscheinend zu lange dauerte. Mit einem Schwung saß er oben auf dem Tor, dann reichte er mir die Hand und ich schwang mich ebenfalls hinauf.
»Mr. High…?«, fragte ich, aber er schüttelte den Kopf.
»Das hättet ihr gern, was? Das FBI-Chef als Fassadenkletterer!«
Zu unserer grenzenlosen Verblüffung zog er etwas Klirrendes aus der Tasche - einen Bund Dietriche - und schloss in aller Ruhe die Tür auf.
Wir sprangen herab und ihm genau vor die Füße.
»Wenn man alt wird«, sagte er philosophisch, »liebt man die Bequemlichkeit.«
Er an der Spitze, marschierten wir durch den Vorgarten auf die kleine Treppe zu, die in einen glasverkleideten Windfang führte.
»Hier riecht es…«, murmelte Phil, aber er vollendete den Satz nicht. Ich schnüffelte ebenfalls in der Luft, konnte aber nichts feststellen.
»Gas?«
»Nein!« Phil schüttelte den Kopf. »Unheil!«
Ich wollte lachen, aber der Ton blieb mir im Hals stecken. Etwas pfiff durch die Luft herab, anscheinend von oben, ich erhielt von Mr. High einen heftigen Stoß vor die Brust, der mich aus dem Gleichgewicht brachte…das war gut, denn als ich gerade der Länge nach in ein weiches Veilchenbeet sank, erhellte ein Blitz schlagartig die ganze Umgebung, es krachte, als fiele ein ganzes Bretterstapel vom Himmel und rings um uns herum zwitscherten und pfiffen Splitter…
»Handgranate!«, dachte ich instinktiv und duckte mich. Dann aber hob ich den Kopf und sah gerade noch, wie oben im Haus ein Fenster geschlossen wurde. Von der Tür her pfiff jemand - Mr. High. Wie er dahingekommen war, blieb mir ein Rätsel, da er doch angeblich die Bequemlichkeit so liebte!
»Jerry?«, fragte er leise.
Ich sprang auf und huschte zu ihm hin.
»Phil?«
Es blieb still.
Etwas lauter fragte er nun: »Hey, Phil. Was ist los?«
Meine Augen hatten sich wieder an das Dunkel gewöhnt und jetzt glaubte ich, eine Gestalt quer auf dem Weg liegen zu sehen.
Mr. High drückte sich in den Schatten eines niedrigen Baumes, der gleich neben dem Eingang stand.
Dann hob er den Kopf und entsicherte die Pistole.
Ich war mit einem Sprung bei Phil. Als ich ihn berührte, schnaufte er: »Phil - hast du was abbekommen?«
Er bewegte sich jetzt und richtete sich mühsam auf.
»Glaube nicht«, flüsterte er. »Muss wohl ein Brocken Erde gewesen sein, der mich aus den Schuhen gehoben hat!«
Er hielt sich den Kopf und stand einen Moment schwankend vor mir. Über uns knarrte es. Ich fuhr zusammen und riss instinktiv die Pistole in Anschlag.
Aber Mr. High war wachsam gewesen. Seine Pistole krachte ohrenbetäubend los, und die Kugel fegte dort oben nicht nur eine Fensterscheibe aus dem Rahmen, sondern nahm auch noch ein Stück vom Erker mit. Jedenfalls kamen die Trümmer heruntergepoltert.
Ich blickte mich um, aber Phil hatte schon die Haustür erreicht. Mit zwei Sprüngen war ich von dem hellen Weg fort, auf dem ich vielleicht zu gut zu erkennen war.
Mr. High machte sich nun auch an der Tür zu schaffen, während ich auf die Front des Hauses achtete.
An der Tür knirschte etwas, und Mr. High pfiff durch die Zähne.
»Jerry!«
Die Tür des Hauses war offen, und ich folgte Mr. High und Phil.
»Machen wir Licht?«, zischte Phil, aber Mr. High raunte zurück: »Nein. Der Bursche sitzt im Obergeschoss.«
Vorsichtig, nach allen Seiten sichernd, drangen wir in die finstere Halle ein. Durch ein Fenster kam nur ein zaghafter Schein vom hellen Himmel der Großstadt.
»Phil bleibt hier und sichert!«, befahl Mr. High.
Mir wäre es nie geglückt, meinen Freund dazu zu bewegen, aber da der Chef es sagte, musste er sich fügen.
»Über die Treppe?«, fragte ich.
Aber Mr. High hatte schon einen Anlauf genommen und war mit ein paar Sprüngen über die kaum erkennbaren Stufen hinauf bis zum ersten Treppenabsatz gekommen.
Ich zögerte einen Moment, dann schoss ich vorwärts und nahm die Stufen mit ein paar Sätzen. Ohne einen Laut verharrten wir.
Irgendwo im Haus schlug eine Tür. Aber das konnte der Wind getan haben.
Schon wollte ich den Sprung zum nächsten Treppenabsatz wagen, als mich Mr. High zurückhielt. Er drückte meinen Arm so heftig, dass ich zusammenzuckte. Aber dann folgte ich seiner Blickrichtung nach oben und sah es auch.
Der Mond war durch die dichten Wolken gekommen und schickte ein paar helle Lichtbahnen durch die schmalen, hohen Fenster. Auch im ersten Stock wurde es hell, aber nicht das erregte unsere Aufmerksamkeit. In dem hellen Viereck, das der Mond auf eine Wand warf, zeichnete sich deutlich die Umrisse eines Mannes ab, der sich neben einem Fenster verborgen halten musste. Noch zweifelte ich daran, als er sich plötzlich bewegte. Der Schatten vergrößerte sich und wuchs ins Überdimensionale. Ich trat einen Schritt zur Seite und nahm die Pistole hoch. Ein ganz leises Knarren der Dielen zeigte, dass der Mann sich dem Treppenabsatz näherte.
»Nehmen Sie die Hände hoch, Garvin«, sagte Mr. High mit ruhiger Stimme. Der Schatten verharrte regungslos.
»Ergeben Sie sich. Sie stehen genau vor unseren Pistolen!«, forderte Mr. High wieder.
Da hörte ich - und Mr. High musste es auch gehört haben - das typische Geräusch, das entsteht, wenn eine Handgranate abgezogen wird. Dann wischte ein Schatten drüben an der Wand hoch, und ich sah noch die Bewegung der geworfenen Handgranate! Dann sprang ich in zwei Sätzen die Treppe hinauf, fühlte hinter mir jemanden herdrängen…
Im Fallen traf mich der Luftdruck und wirbelte mich ein paarmal herum. Der Krach machte mir im engen Treppenhaus fast die Ohren taub, aber im aufblitzenden Lichtschein hatte ich die gekrümmte Gestalt gesehen, die sich in eine Türnische drückte. Aber noch war die Explosion nicht verhallt, als ich schon auf und an der Tür war. Ich fühlte Stoff zwischen meinen Fäusten, holte mit dem Pistolenkolben aus und traf mit aller Wucht den Türpfosten, sodass mir die Waffe aus der Hand flog. Ein -schwerer Schwinger traf mich, glücklicherweise an der falschen Stelle, und nun wusste ich, wo mein Gegner zu finden war! Ich bekam ihn zu fassen, erst an der Schulter und dann am Arm und das war mein Glück. Dicht neben mir, sodass mir die Flamme den Stoff der Jacke versengte, knallte ein Revolver los, und ich fühlte, das es höchste Zeit wurde, um dem allem eine Ende zu machen… ein Ruck und eine schnelle Bewegung und dann schlug der Mann nahe der Treppe auf. Mr. High rief etwas, aber ich konnte ihn nicht verstehen. Ich sah nur im schwachen Licht, wie sich der Mann hochstemmte, schwankend stand und den Arm hob - dann trat er wohl einen Schritt zurück oder wollte es, aber da war nichts mehr…
Das Licht im ganzen Treppenhaus flammte auf, zuerst blendete mich der helle Schein, aber dann erfassten meine Augen doch gerade noch, wie Elmer Garvin mit hilflos erhobenen Händen rücklings dort hinunterstürzte, wo noch vor wenigen Minuten ein Geländer und eine Treppe gewesen war.
***
»Er hat sich das Genick gebrochen«, sagte der Arzt und richtete sich auf.
Er winkte den Polizisten, die im Hintergrund der Halle gewartet hatten. Sie traten herbei, nahmen den Körper des Toten und trugen ihn hinaus. Mr. High, Phil und ich folgten ihnen in den nachtdunklen Vorgarten, der nun von starken Polizeischweinwerfern erhellt war.
»Ich kann nicht verstehen, wie zwei Männer in derart wichtigen Stellungen so etwas anzetteln konnten«, sagte Phil.
Mr. High nickte.
»Es ist auch schwer zu verstehen, und ich glaube, dieser Fall dürfte einmalig in unserer Geschichte dastehen. Das Geschäft mit der Angst ist die verbrecherischste Spekulation, die man sich denken kann.«
Er zog aus seiner Brusttasche das Bankbuch, das wir bei Elmer Garvin gefunden hatten, und schlug mit der Hand darauf.
»Morgen wäre es zu spät gewesen«, sagte er.
Aus der Luft kam ein hellpfeifendes Dröhnen, und dann zogen die Positionslampen dreier Düsenjäger ihre bunten Linien in den Nachthimmel. Phil blickte ihnen nach.
»Schau an«, meinte er, und dabei strich er über seinen dick verbundenen Kopf. »jetzt ist auch bei Colonel O'Thompson der Krieg zu Ende. Seine Vögel kehren heim ins Nest!«
ENDE
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